
        
            
                
            
        

    
Ein Mörder rechnet zweimal ab

Jerry Cotton Nr. 374

erschienen am 31.08.1964


»… und als ich dann hörte, daß der Kerl einen Mörder sucht, da dachte ich mir: Louis, das muß Mr. Cotton erfahren! Der ist großzügig und gibt dir sicherlich ’nen. Zehner, wenn du ihm den heißen Tip bringst. Ja, das dachte ich. Und deswegen bin ich jetzt hier, Mr. Cotton.«

Louis Aguda,der vor meinem Schreibtisch stand und sich erwartungsvoll die Lippen leckte, wurde »Kröte« genannt. Alles an dem Penner war grau — die Lumpen, in die er seinen fetten Körper gehüllt hatte; das fleckige, schweißglänzende Trinkergesicht und die hervorquellenden Froschaugen.

»Auf zehn Dollar soll es mir nicht ankommen«, sagte ich. »Vorausgesetzt, an der Geschichte ist was dran. Aber jetzt mal genau! Der Mann ist also gestern abend in die ›Grüne Lady‹ gekommen, hat sich an deinen Tisch gesetzt und dir echten Scotch spendiert. Wiederhole mal, was er gesagt hat!«

»Erst hat er mich gefragt, ob ich Geld brauche. ›Natürlich‹, habe ich gesagt. Dann hat er seine Brieftasche vorgeholt und sie so aufgeklappt, daß ich ’reingucken konnte. Eine Tausend-Dollar-Note war drin. Eine funkelnagelneue Tausend-Dollar-Note.. ›Willst du dir die verdienen?‹ hat der Kerl gefragt. ›Natürlich‹, habe ich gesagt, ›was soll ich denn dafür machen?‹ Und dann ist er ’rausgerückt mit seiner Sache. Ich brauchte nur ne Pistole zu nehmen, hat er gesagt, es wäre kein Risiko dabei. Ich brauchte nicht mal ein guter Schütze zu sein. Es wäre ’ne ganz einfache Sache. Ich habe gefragt, wer ihm denn im Wege sei. Aber darauf hat er mir keine Antwort gegeben. Und dann habe ich gesagt, daß ich nicht der richtige Mann für so ’ne Sache bin. Und da hat er genickt und ist aufgestanden und hat sich zu einem Kerl, den ich nicht kenne, an den Tisch gesetzt. Aber dort hat’s offenbar auch nicht geklappt. Ich glaube, der andere ist pampig geworden. Denn der Mann mit der Tausend-Dollar-Note hat sich kurz darauf aus dem Staube gemacht. Und das war gestern — vielleicht ’ne Stunde vor Mitternacht.«

»Und du bist hinter ihm her und hast dir gemerkt, wohin er gegangen ist?«

»Nee, Mr. Cotton. Habe ich nicht. Ging nicht. Denn ich war wieder mal völlig abgebrannt. Und die Hamburgers, die ich in der ,Grünen Ladv‘ verputzt hatte, die konnte ich nicht bezahlen. Der Wirt hat gesagt, daß ich dafür Geschirr spülen müßte. Und deswegen konnte ich nicht ’raus aus dem Laden.«

Ich kannte die »Grüne Lady« nicht. Aber die Tatsache, daß man einen schmierigen Burschen wie Louis Aguda dort Teller waschen ließ, reichte meines Erachtens aus, um die Gesundheitspolizei auf den Plan zu rufen.

»Beschreib mal den Mann, Louis!« Während dieser Worte zog ich einen Zehn-Dollar-Schein aus der Tasche und legte ihn vor mich auf den Schreibtisch. Beim Anblick der Banknote leuchteten Agudas Froschaugen auf.

»Der Mann ist noch nicht alt, Mr. Cotton. Vielleicht so alt wie Sie. Höchstens 36 oder 37 Jahre. Er hat volles Haar, aber es ist weiß — weiß wie Schnee und völlig sauber. Der Kerl war gebadet und rasiert, und beim Friseur ist er sicherlich in dieser Woche auch schon gewesen. Das habe ich sofort gemerkt. Das Gesicht ist scharf geschnitten, das vorspringende Kinn in der Mitte gespalten. Graue Augen und ’ne sehr bleiche ungesunde Gesichtsfarbe. Der Mann ist ungefähr 1,80 groß, schlank und wirkt wie ein Leichtathlet. Aber er ging etwas gebückt. Kam mir so vor, als ob er ziemlich fertig wäre.«

»Kleidung?«

»Ganz billiges Zeug. Aber nagelneu. Ich wette, der Kerl hat es nur angezogen, um in der ›Grünen Lady‹ nicht aufzufallen. Sicherlich trägt der Kerl sonst Maßanzüge, die er sich in der Fifth Avenue bauen läßt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sagt mir mein Gefühl. Der Kerl ist was Besseres. Sieht nach Collegebildung aus. Und er hat auch so geredet.«

»Okay, Louis. Hier hast du die zehn Dollar. Sprich zu niemandem über deine Beobachtung. Ich werde mich um die Sache kümmern. Und wenn du dem Mann heute abend oder irgendwann einmal begegnest, dann ruf bei uns an.«

Auf unserer Fahndungsliste stand niemand, auf den Agudas Beschreibung gepaßt hätte. Auch im Archiv fand ich keinen Vorbestraften, der wie der Mann mit der Tausend-Dollar-Note aussah. Dennoch war ich überzeugt, daß mir »Kröte« Aguda keinen Bären aufgebunden hatte. Denn bislang hatte uns der Penner nur zuverlässige Tips geliefert. Zwar bestand die Möglichkeit, daß das Ganze harmlos war und sich der Weißhaarige einen makabren Spaß erlaubt hatte, aber ich glaubte nicht daran.

Ich gab Mr. High einen Bericht und erklärte: »Mit Ihrer Erlaubnis, Chef, werde ich der Sache nachgehen. Am besten, ich drücke mich in den Kneipen des East End herum. Vielleicht habe ich Glück und stoße auf den Mann.«

»Ich bin einverstanden, Jerry. Aber nehmen Sie ein paar Kollegen mit, damit möglichst viele Lokale besucht werden können.«

***

Es war ein brütend heißer Julitag. Ich saß hinter dem Schreibtisch, trank Eiswasser, studierte einen Prospekt über Alaska und beneidete die Eskimos. Mein Freund Phil war nicht da. Ein Auftrag hatte ihn nach Chicago geführt. Aus unserer Kleiderkammer hatte ich mir ein Habit besorgt, in dem ich — wie ich hoffte — möglichst heruntergekommen aussah.

Die alte Cordhose war speckig, abgeschabt und an den Rändern ausgefranst. Die Jacke aus dem gleichen Material sah nicht besser aus.

Gegen Abend stieg ich in diese ordinäre Kluft und trommelte fünf Kollegen zusammen, die zur Zeit keine dringlichen Fälle bearbeiteten und mit mir üble Lokale nach dem Weißhaarigen durchforschen sollten. Auf jeden von uns kamen etwa zehn Kneipen, die aufgesucht werden mußten.

Ich hatte mir die Etablissements in der Bayard und in der Mulberry Street Vorbehalten. Dort, wo die beiden Straßen zusammenstoßen, lag die »Grüne Lady«.

Kurz nach sieben verließ ich das FBI-Gebäude, trat durch einen Nebenausgang auf die von Staub und warmer Luft erfüllte 69. Straße und wandte mich nach Westen. Versteht sich, daß ich meinen roten Jaguar im Stall ließ. Wenn ich mit dem Flitzer in der Bayard oder in der Mulberry Street aufgetaucht wäre, hätte ich mindestens soviel Aufsehen erregt, als wenn ich auf einem Elefanten durch die Straße geritten wäre.

Grüne Leuchtbuchstaben flammten über dem Eingang zur »Grünen Lady«. Sie lag in einem großen Haus, das mir abbruchreif schien.

An der Schwingtür mußte irgend etwas kaputt sein. Sie schloß nicht ganz. Durch den Spalt drang das leise Gedudel einer Musikbox. Der lange schmale Raum, in dem es viele Tische gab, wurde nur von drei Wandlampen erleuchtet.

Ich setzte mich an einen freien Tisch neben dem Eingang und wartete, bis sich meine Augen an das Zwielicht und den beißenden Tabaksqualm gewöhnt hatten.

Außer mir und dem Wirt, der hinter der Theke stand, waren etwa zwanzig Personen anwesend. Alles Typen wie Louis Aguda. Der Wirt hieß Irving Schilsky, war groß und rund wie ein Faß. Er hatte einen kahlen Vierkantschädel und kurze, muskulöse, schwarzbehaarte Arme. Sein kurzärmeliges Hemd hatte sich dem Milieu angepaßt und den Farbton eines alten Putzlappens angenommen.

Schilsky kam hinter der Theke hervor und watschelte bis zu meinem Tisch.

»Was soll’s sein, Mister?«

»Whisky.« Ich zog eine Dollarnote aus der Hosentasche, um zu zeigen, daß ich zahlungskräftig war.

Schilsky watschelte zur Theke und griff sich eine Flasche, deren Etikett so zerkratzt war, daß man kein Wort mehr lesen konnte. Ich war überzeugt, daß mir ein Selbstgebrannter Fusel serviert wurde, und beschloß, das Zeug unauffällig in die leere Blumenvase auf meinem Tisch zu kippen.

Schilsky brachte mir das Glas, stellte es vor mich und streckte mir dann seine haarige Pranke entgegen.

»Macht ’nen halben Dollar.«

Ich griff in die Tasche. In diesem Augenblick schwang die Tür auf, und ein großer Mann kam herein. Er war für hiesige Verhältnisse gut gekleidet und bewegte sich wie ein trainierter Athlet. Sein dunkles Raubvogelgesicht wirkte hart und kalt. Das kurzgeschnittene braune Haar glänzte. Die Augen des Mannes hatten die Farbe von schmelzendem Eis.

Er trat sofort zu Schilsky, der gerade meinen Dollar entgegennahm und in der Hosentasche nach Wechselgeld suchte.

»Hallo, Schilsky!«

Der Wirt wandte den Kopf.

»Hallo.« Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»War er hier?« fragte der Fremde. Schilsky schüttelte seinen kahlen Schädel.

»Wenn er kommt, dann sorg dafür, daß er hierbleibt. In einer Stunde bin ich wieder da.«

Schilsky nickte, und der Fremde zischte durch die Schwingtür hinaus. Als der Wirt mir einen halben Dollar zurückgab, sagte ich: »Sucht der auch den weißhaarigen Mann, den mit der Tausend-Dollar-Note?«

Schilsky verhielt mitten in der Bewegung. Dann beugte er sich weit vor. Seine kleinen Augen waren nicht ausdrucksvoller als Glasknöpfe.

»Was weißt du von dem Weißhaarigen?«

»’ne ganze Menge.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Daß er jemanden sucht und daß er tausend Bucks springen lassen will.«

»Und du möchtest dir wohl tausend Bucks verdienen? Brauchst wohl gerade so viel?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche mehr.«

Schilskys Augen wurden schläfrig. Er richtete sich langsam auf, drehte sich um und ging zur Theke zurück. Dort begann er Gläser zu spülen. Ich beobachtete ihn genau. Nur einmal blickte er kurz zu mir herüber.

Ich wartete. Den Whisky hatte ich längst in die Blumenvase gekippt.

Eine halbe Stunde verging, während der ich scheinbar dumpf vor mich hinbrütete. Kein neuer Gast war gekommen.

Ich bestellte noch einen Whisky.

Schilsky brachte ihn mir schweigend. Als der Dicke zur Theke zurückwatschelte, goß ich den »Scotch« in die Vase. Dann schob ich sie bis ans andere Ende des Tjsches, denn der Fuselgeruch war gewaltig.

Auf meiner Uhr war es genau halb neun, als sich die Schwingtür wieder öffnete. Die Bewegung war so müde wie der Flügelschlag eines sterbenden Vogels.

Herein schob sich Louis Agudas fette Gestalt.

Der Penner bemerkte mich sofort. Aber er verriet es durch nichts, sondern trabte schnaufend zur Theke. Schilsky blickte ihm mit der gleichen Freude entgegen, mit der man wahrscheinlich den Anflug einer Hornisse beobachtet.

»Hallo,Irving«, trompetete Aguda und kletterte auf den stabilsten der drei Barhocker.

»Verschwinde, wenn du kein Geld hast, Kröte«, sagte Schilsky wenig herzlich. »Heute spüle ich selber.«

»Keine Angst.« Ich sah, wie Aguda zwei Dollarnoten auf die Theke warf.

»Gib mir Scotch! Aber einen echten!«

Schilsky nahm das Geld, betrachtete es mißtrauisch, ließ es dann in der Kasse verschwinden, holte eine Flasche unter der Theke hervor, nahm ein hohes, leidlich sauberes Glas vom Regal und goß ein. Etwa drei Finger hoch.

Aguda kippte den Whisky mit einem Zug hinunter. Dann wischte er sich über die grauen Lippen und rutschte vom Hocker.

»Muß weiter. Habe heute noch viel vor.«

Auf dem Weg zum Eingang kam er an mir vorbei. Er blickte starr geradeaus. Aber für ein oder zwei Sekunden kniff er das linke Auge bedeutungsvoll zu.

Er verschwand durch die Schwingtür. Ich wartete noch ein paar Minuten. Dann erhob ich mich und schlich grußlos hinaus. Dabei hatte ich das Gefühl, daß mich Schilsky genau beobachtete.

Auf der Straße war es dunkel und schwül. Zwei Laternen brannten. Der wolkenverhangene Nachthimmel war schwarz wie Tinte.

Ich blieb vor dem Eingang der »Grünen Lady« stehen und blickte mich um. Von Aguda war nichts zu sehen. Aber nach ein paar Augenblicken ertönte ein Pfiff. Er kam von links.

Ich überquerte die Straße, ohne mich sonderlich zu beeilen.

»Hallo.« Das kam aus einem Hauseingang.

Vorsichtig ging ich darauf zu.

Agudas klotzige Gestalt löste sich aus der Finsternis.

»Mr. Cotton, seit ’ner halben Stunde suche ich Sie. Ich habe den Weißhaarigen gesehen, sofort beim FBI angerufen und erfahren, daß Sie unterwegs sind. Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie zuerst die ›Grüne Lady‹ aufsuchen würden, und weil ich wieder ganz dringend einen Zehn-Dollar-Schein brauche, bin ich sofort…«

»Du kriegst dein Geld. Aber halt jetzt keine Volksreden. Wo ist der Mann?«

»Drüben bei Billy, in der Bowery.«

»Allein?«

»Allein und in der gleichen Aufmachung wie gestern. Aber er geht heute anders vor. Er sitzt nur ’rum und trinkt und beobachtet alles. Will wohl keinen weiteren Reinfall erleben und sieht sich deshalb die Leute genau an, bevor er seine Tausend-Dollar-Note zeigt und mit…«

»Er hat also noch niemanden angesprochen.«

»Jedenfalls nicht, solange ich drin war.«

»Wie lange warst du dort?«

»Na, zwei oder drei Minuten, und…«

»Komm morgen in mein Office.«

Im nächsten Augenblick flitzte ich die Bayard Street entlang in Richtung Bowery. Billys Bar — so hieß die Kneipe, die sich von der »Grünen Lady« kaum unterschied — stand nicht auf unserer Liste. Folglich war nicht zu erwarten, daß ich dort einen meiner Kollegen antreffen würde.

Bei dem zügigen Mittelstreckentempo, das ich vorlegte, brauchte ich knapp zwei Minuten. Dann kam Billys Kneipe in Sicht, und ich verlangsamte mein Tempo, um nicht kurz vor dem Ziel aufzufallen. In dieser Gegend — kurz hinter China-Town — war die Bowery belebt wie ein Rummelplatz am Eröffnungstag.

Vor der Bar blieb ich stehen und zündete mir eine Zigarette an.

»Haben Sie Feuer?« ertönte eine metallisch harte Stimme hinter mir.

Ich erkannte die Stimme. Für den Bruchteil einer Sekunde stand ich wie erstarrt. Dann wandte ich mich langsam und mit völlig gleichgültigem Gesicht um.

Vor mir stand der große, dunkle Bursche mit dem Raubvogelgesicht. Der Kerl, der sich bei Schilsky nach irgend jemandem erkundigt hatte.

Zwischen zwei nervigen braunen Fingern hielt der Mann eine Zigarette. Die eisblauen Augen verrieten nichts. Das Gesicht war so unbewegt, als wäre es aus Stein.

Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen.

Das »Raubvogelgesicht« schob sich mir entgegen. Er nahm die Zigarette zwischen die Lippen, hielt das freie Ende an die Flamme, sog zweimal und richtete sich dann auf.

»Danke, Mister.« Er nickte kaum merklich, trat an mir vorbei und verschwand in Billys Bar. Ich folgte ihm.

***

Ich sah den Weißhaarigen sofort. Er saß am linken Ende der hufeisenförmigen Theke, mit der linken Schulter an die Wand gelehnt. Er sah genauso aus, wie ihn Aguda beschrieben hatte. Die Beine hatte er auf eine sonderbare, irgendwie verkrampft wirkende Weise in das Gestell des Barhockers verknotet. Die Ellbogen ruhten auf der matt glänzenden Messingstange, die rings um die Bar lief. Das Gesicht, das die Farbe von heller frischer Asche hatte, war in die gepflegten Hände gestützt.

Ich bewegte mich langsam in Richtung Theke und beobachtete das »Raubvogelgesicht«. Der Mann erreichte jetzt das rechte Ende der Bar und stieg mit einer lässigen Bewegung auf einen Hocker. »Raubvogelgesicht« sagte etwas zu Billy, der geschäftig hinter der Theke herumschwirrte.

Die Bar — ein verhältnismäßig kleiner, mit zerschlissener blauer Tapete ausgeschlagener Raum — war knapp halb voll. Die Gäste sahen nicht besser aus als die Penner und Trinker in Schilskys Laden.

Ich ging zur Theke und holte mir ein Glas Bier. Billy — ein kleiner, sommersprossiger ehemaliger Leichtgewichtsboxer — nahm mir dafür dreißig Cent ab. Billy kannte mich. Aber er zeigte es nicht. Er wußte, daß ich dienstlich unterwegs war, wenn ich in seinem Lokal auftauchte. Er hütete sich, irgend jemanden vor uns in Schutz zu nehmen, zu verstecken oder zu warnen. Billy legte Wert darauf, daß er sich mit der Polizei gut stand.

Mit dem Glas in der Faust setzte ich mich an einen Tisch an der Wand. Von hier aus konnte ich den Weißhaarigen und das »Raubvogelgesicht« beobachten.

Ich war jetzt davon überzeugt, daß der Raubvogelgesichtige vorhin in Schilskys Kneipe den Weißhaarigen gemeint hatte. Gewiß, es konnte Zufall sein, daß beide hier auftauchten. Aber nachdem ich das »Raubvogelgesicht« zwei Minuten beobachtet hatte, glaubte ich nicht mehr an einen Zufall.

Der Mann nippte an seinem Bierglas, starrte scheinbar teilnahmslos vor sich hin und rauchte langsam. Aber immer, wenn er den Blick hob, waren seine kalten Augen auf den Weißhaarigen gerichtet — oder auf mich. Aber mir schenkte er bei weitem nicht soviel Aufmerksamkeit wie dem Weißhaarigen.

Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas.

Als ich wieder unauffällig zu dem Raubvogelgesichtigen hinüberblickte, sah ich, daß er telefonierte. Er hatte sich von Billy das Telefon geben lassen, sprach leise hinein, wie ich an seinen sparsamen Lippenbewegungen erkennen konnte, und deckte die Muschel mit der Hand ab. Er sagte nur wenige Worte, legte dann auf, gab das Telefon zurück und erhielt ein neues Bier.

Der Weißhaarige trank unmäßig. Seit ich die Kneipe, betreten hatte, war höchstens eine Viertelstunde vergangen. Aber in dieser Zeit kippte der Mann acht Whisky hinunter. Sicherlich hatte er auch vorher schon eine gehörige Menge Alkohol verkonsumiert.

Während der nächsten halben Stunde passierte nichts. »Raubvogelgesicht« hockte wie ein Denkmal an der Theke. Der Weißhaarige hatte es auf 14 Drinks gebracht.

Dann plötzlich — ohne Übergang — brach der Weißhaarige zusammen. Wie ein ungefüger Sack Kohlen fiel er vom Hocker, schlug mit dem Schädel auf den Boden und blieb reglos liegen, die Beine immer noch in das Hockergestell verknotet.

Ich wollte aufspringen und mich um den Mann bemühen. Aber ich war nicht schnell genug.

Wie ein geölter Blitz war das »Raubvogelgesicht« von seinem Platz gefahren und um die Theke geschossen. Bevor die übrigen Gäste überhaupt bemerkt hatten, daß einer aus ihrer Mitte umgekippt war, hatte sich der Raubvogelgesichtige des Weißhaarigen angenommen, ihn emporgehoben, zu einem Stuhl getragen und dort abgesetzt.

Billy beugte sich über die Theke. »Soll ich ein Taxi rufen?«

»Nicht nötig.«

»Er hat achtzehn Whisky gehabt. Macht genau neun Dollar.«

»Raubvogelgesicht« nickte, beugte sich über den Bewußtlosen, griff unter dessen Jacke und zog eine schweinslederne Brieftasche hervor. Er klappte sie auf.

Heraus flatterte eine Tausend-Dollar-Note.

Wie ein kleines Papierflugzeug glitt sie durch die Luft, schaukelte einen Augenblick wie ein welkes Blatt im Herbstwind und fiel dann auf den schmutzigen Boden.

Schlagartig wurde es still in der Kneipe.

Alle starrten auf die Banknote.

Auch ich fixierte den Schein. Ich wurde mir dessen erst bewußt, als ich einen Blick auf mir ruhen fühlte, den Kopf hob und in die eisigen Augen des Raubvogelgesichtigen schaute. Für den Bruchteil einer Sekunde fraßen sich unsere Blicke ineinander. Dann bückte sich der Mann, hob den Schein auf, legte ihn in die Brieftasche zurück, klappte sie zu, steckte sie zurück in die Tasche des Bewußtlosen, griff in die eigene Hosentasche, zog ein paar Münzen hervor und warf sie auf die Theke.

»Stimmt so.«

Billy rührte sich nicht.

Ich stand auf und ging quer durch die Kneipe. Vor dem »Raubvogelgesicht« blieb ich stehen.

»Ich werde Ihnen helfen, den Mann nach Hause zu bringen«, sagte ich.

»Allein schaffen Sie’s nicht. Er ist zu schwer.«

Es waren wirklich die kältesten Augen, die ich jemals gesehen hatte.

Der Mann nickte.

»Fassen Sie links an.«

Ich tat’s, und gemeinsam stellten wir den Weißhaarigen auf die Füße. Er war schwer und hing wie leblos zwischen uns. Sein Gesicht war totenbleich. Der Mund stand etwas auf, und der Whisky-Atem erregte Übelkeit.

Während wir den Betrunkenen zur Tür schleppten, blieb es hinter uns ruhig. Normalerweise hätte Billy jetzt blitzschnell das nächste Polizeirevier angerufen und melden müssen, daß zwei Burschen einen Betrunkenen, der eine Tausend-Dollar-Note in der Tasche hatte, abschleppten. Aber Billy tat’s nicht, denn er wußte ja, wer ich war.

***

Wir traten auf die Straße. Die Tür klappte hinter uns zu.

»Nach links. Dort hinten in der Einfahrt habe ich meinen Wagen geparkt«, sagte der Mann.

Die Einfahrt war breit und dunkel und lag etwa dreißig Yard entfernt.

Wir gingen darauf zu.

Ich war entschlossen, den Weißblonden keine Sekunde allein zu lassen. Es sind schon Leute wegen weit geringerer Beträge als tausend Dollar umgebracht worden.

Ich überlegte. Was für eine Rolle spielte das »Raubvogelgesicht«? War er ein Killer, ein berufsmäßiger Mörder?

Wir erreichten die Einfahrt.

Ich zögerte. Ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten.

»Ein paar Schritte noch«, sagte der Vollathlet auf der anderen Seite des Betrunkenen. »Dann können wir ihn in meinen-Wagen setzen. In der Brieftasche finden wir sicherlich die Adresse. Wenn wir ihn wohlbehalten abliefern, fällt vielleicht eine Belohnung für uns ab. Ein Stückchen von dem Tausend-Dollar-Schein wäre nicht schlecht.«

Ich brummte eine Zustimmung.

Dann schwankten wir in die pechschwarze Einfahrt. Sie war von dem ersten Stock eines alten Hauses überdacht.

»Wo ist Ihr Wagen?« fragte ich.

»Auf dem Hof. Wir sind gleich da.«

Ich fühlte Kopfsteinpflaster unter den Füßen.

Während wir durch die Dunkelheit tappten, wandte ich den Kopf und blickte zurück. Das helle Rechteck der Einfahrt lag mindestens zehn Schritte hinter uns.

Ich hatte den linken Arm des Weißhaarigen hinter meinen Nacken gelegt, den Unterarm des Mannes hielt ich auf meiner linken Schulter fest. Meine Rechte hatte ich zwischen die Schulterblätter des Mannes gelegt. Auf diese Weise konnte ich ihn gut transportieren und vorwärtsschieben.

Das »Raubvogelgesicht« hatte den Bewußtlosen auf die gleiche Weise gepackt.

Da wir beide erheblich größer als der Weißhaarige waren, berührten dessen Füße nicht mehr den Boden.

Plötzlich wurde der Mann neben mir bleischwer. Er sackte so schnell nach unten, daß ich sein Gewicht kaum auffangen konnte. Blitzartig wurde mir klar, was geschehen war. Der andere hatte den Bewußtlosen losgelassen.

Noch in der gleichen Sekunde erhielt ich einen furchtbaren Schlag gegen den Magen. Der Schmerz überfiel mich wie eine Lähmung. Ich ließ den Weißhaarigen los. Meine Knie drohten einzuknicken. Ich merkte, wie ich langsam nach vorn kippte. Ich hörte ein tiefes Stöhnen. Es kam aus meiner Kehle.

Dann erhielt ich den zweiten Schlag. Es schien eine eiserne Faust zu sein — oder ein Pferdehuf. Ich wurde an der gleichen Stelle getroffen und fiel auf das Pflaster.

Ich lag auf dem Gesicht. Mit dem Mund berührte ich kühlen Stein. Er schmeckte nach Sand. Dann tobte die Glutwelle des Schmerzes durch meinen Körper. Übelkeit kroch in meinem Brustkorb empor und füllte meinen Mund.

Ich versuchte auf die Beine zu kommen.

Ich schaffte es nicht.

Ich weiß nicht, wieviel Zeit verging. Aber zwei oder drei Minuten müssen es gewesen sein. Denn nachdem ich mich schließlich in die Senkrechte gequält hatte und taumelnd auf die Beine gekommen war, stellte ich fest, daß von dem' Weißhaarigen und dem »Raubvogelgesicht« nichts mehr zu sehen war.

Ich knipste mein Feuerzeug an und suchte die Einfahrt ab. Vielleicht hatte der Unbekannte den Weißhaarigen ausgeraubt und in der Einfahrt liegengelassen?

Es war nicht so.

Beide waren verschwunden.

In der Nähe der Einfahrt lehnte ein Jüngling an der Hauswand und rauchte.

»Hallo«, sagte ich, »haben Sie eben zwei Männer gesehen. Einen großen, kräftigen Kerl mit einem Vogelgesicht und einen weißhaarigen Betrunkenen, der von dem Großen geschleppt wurde?«

»Weiß nicht, ob ich die gesehen habe«, kläffte der Jüngling. »Müßte erst mal nachdenken. Mein Gedächtnis ein bißchen auf frischen.«

»Hier. Zwei Dollar.«

Er grinste und schob die Scheine in die Hosentasche.

»Sie wissen, was frisch macht, Mister. Die beiden sind vor’n paar Minuten aus dem Tunnel dort gekommen.« Er wies mit dem Daumen zur Einfahrt. »Sind die Straße ’runter bis zur Laterne dort. Da war ’n Wagen. Beide sind ’rein und dann ab.«

»Was war es für ein Wagen?«

»Keine Ahnung.«

»Kennzeichen?«

»Nicht darauf geachtet.«

»Saß jemand in dem Wagen?«

»Ja, hinterm Steuer. Ich glaube, es war eine Frau.«

»Können Sie den Wagen ein bißchen beschreiben? Farbe, Größe, Bauart?«

»War ‘ne Limousine. Kann grau, blau, grün oder braun gewesen sein. Schwarz oder weiß war sie bestimmt nicht. Das kann ich mit Bestimmtheit sagen. Rot war sie auch nicht.«

»Wohin ist der Wagen gefahren?«

»Die Straße ’runter.« Er deutete in Richtung Brooklyn Bridge.

»Würden Sie den Wagen wiedererkennen?«

»Glaube ich nicht.«

Ich drehte mich um und ging in Billys Bar zurück. Ich setzte mich an den gleichen Tisch, an dem ich vorhin vor Anker gegangen war. Billy kam, nachdem ich ihn herbeigewinkt hatte.

»Setz dich, Billy!«

Der sommersprossige Leichtgewichtler nahm Platz.

»Kennst du einen der beiden, mit denen ich vorhin ’rausgegangen bin?« Billy schüttelte den Kopf. »Waren beide zum erstenmal hier.«

»Hat der Weißhaarige mit jemandem gesprochen?«

»Ist mir nicht aufgefallen, Mr. Cotton. Aber beschwören kann ich es nicht.«

»Der Kerl mit dem Raubvogelgesicht hat doch vorhin telefoniert.«

»Ja, aber ich habe nicht gesehen, welche Nummer er gewählt hat.«

»Hast du gehört, was er…«

»Nicht alles«, unterbrach mich Billy. »Aber ein paar Brocken. Und falls ich mich nicht getäuscht habe, hat er gesagt: ,Kommen Sie zur Bowery. Ecke Bayard Street. Und zwar schnell.' Das hat er gesagt.«

»Okay. Wenn einer der beiden wieder bei dir auftaucht, rufst du beim FBI an.«

Billy versprach es.

***

Durch die schwüle Sommernacht trabte ich bis zur Subwaystation in der Worth Street. Von einer Telefonzelle aus rief ich Mr. High an. Ich berichtete, was geschehen war, und schloß mit den Worten: »Ich vermute, es ist ein Menschenraub. Leider habe ich keine Ahnung, wie der Wagen aussieht.«

»Trotzdem werde ich veranlassen, daß alle Streifenwagen der Stadtpolizei verständigt werden. Sie sollen auf eine mittelfarbige Limousine mit drei Insassen achten. Zwei Männer und eine Frau.«

Ich dankte dem Chef, legte auf und stieg in die nächste Sub, um in Richtung Hudson zu fahren.

Ich hatte für heute die Nase voll und wollte nach Hause.

Eine Stunde später lag ich im Bett, starrte die Zimmerdecke an und grübelte.

Das Schrillen des Telefons schreckte mich aus dem Grübeln.

Ich sprang aus dem Bett, nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Mr. Cotton?« Es war Louis Agudas Stimme.

»Ja!«

»Mr. Cotton, ich habe den Wagen verfolgt.«

Ich hielt die Luft an. »Welchen Wagen?«

»Na, die Karre, in der die beiden abgebraust sind.«

»Du hast den Wagen verfolgt?« fragte ich ungläubig.

»Ja, zü Fuß. Leider habe ich die Karre aus den Augen verloren. Aber die Nummer habe ich mir gemerkt.« Er gab sie mir durch. Es war eine New Yorker Autonummer. »Wissen Sie, Mr. Cotton, ich habe mich in der Nähe von Billys Bar aufgehalten. Denn ich dachte: Vielleicht, Louis, siehst du etwas, was für Mr. Cotton wichtig ist und wofür er dir ’nen Zehn-Dollar-Schein gibt und…«

»Du kannst dir morgen deinen Schein bei mir abholen«, unterbrach ich den geschäftstüchtigen Penner. »Aber jetzt erzähle mir nur das, was zur Sache gehört.«

»Okay, Mr. Cotton. Also, da stehe ich doch in der Bowery, so ’n bißchen mehr als hundert Schritte von Billys Bar entfernt. Und da sehe ich doch, wie Sie und der Weißhaarige und noch einer aus der Bar kommen. Den Großen habe ich auch für ’nen G-man gehalten. Und wie ich da so stehe, da stoppt doch plötzlich ein dicker Wagen neben mir. Ein Chrysler, Baujahr 1960. Hinter dem Steuer sitzt ’ne Frau. Aber was für eine — sage ich Ihnen.« Er schnalzte mit der Zunge.

»Dann sehe ich, wie Sie mit den beiden anderen in die Toreinfahrt marschieren. ’ne Minute später kommt Ihr Kollege allein ’raus. Den Weißhaarigen hat er sich über die Schulter geworfen. Aha, denke ich, Mr. Cotton sieht sich auf dem Hof um. Aber dann merke ich, daß da was nicht stimmt. Denn Ihr Kollege sieht sich dauernd um und hat es plötzlich sehr eilig. Er geht zu dem Wagen, wirft den Weißhaarigen auf den Rücksitz, schwingt sich auf den linken Vordersitz und sagt zu der Frau: ›Nichts wie weg!‹ — ›Ist was passiert?‹ höre ich die Frau fragen. Der Mann sagt: ›Nein, nichts!‹ Aber an dem Ton, wie er’s sagt, merke ich, daß er lügt. Der Wagen fährt ab, und ich sause hinterher. Wegen der Mülltonnen, die auf der Straße stehen, kam die Kutsche nicht schnell voran. Trotzdem habe ich nach ein paar Minuten den Anschluß verloren. Aber das Kennzeichen habe ich inzwischen auswendig gelernt.«

»Warum bist du nicht zurückgekommen. Du hättest mir sofort Bescheid geben sollen.«

»Bin doch zurückgekommen. Habe Sie gesucht. Aber in der Einfahrt waren Sie nicht, und auf der Straße waren Sie auch nicht Und als ich so ‘nen Burschen fragte, der da ’rumstand, hörte ich, daß Sie schon weggegangen seien.«

»Warst du in Billys Bar?«

»Nein.«

»Wir sind aneinander vorbeigelaufen, Louis. Während du mich gesucht hast, war ich in der Bar. Wohin bist du dann?«

»Zur nächsten Telefonzelle in der Park Row. Ich habe von dort aus bei Ihnen zu Hause angerufen. Aber niemand hat sich gemeldet. Dann habe ich beim FBI angerufen. Dort sagte man mir, daß Sie nicht da seien. Dann habe ich nur gedacht: Louis, warte eine Stunde mit dem nächsten Anruf. Vielleicht ist Mr. Cotton dann zu Hause.«

»Okay. Du hast mir bis jetzt ausgezeichnet geholfen, Louis. Ich werde dafür sorgen, daß aus unserer Spesenkasse was für dich abfällt. Komm morgen in mein Büro!«

Ich drückte auf die Gabel, ließ sie wieder emporschnellen, wählte LE 5 77 00, wartete, bis sich ein Kollege von der Nachtbereitschaft meldete, gab die Autonummer durch und erklärte, daß er alle Hebel in Bewegung setzen müsse, um festzustellen, auf welchen Namen der Chrysler zugelassen sei.

Während mein Kollege die zuständigen Leute von der Kraftfahrzeugregistratur der Stadtverwaltung aus den Betten scheuchte, stellte ich mich unter die Dusche. Dann rasierte ich mich, stieg in frische Wäsche und einen hellen Sommeranzug, trank drei Tassen starken Kaffee und wartete auf den Rückruf.

Um 3.10 Uhr schrillte das Telefon.

Ich griff nach dem Hörer.

»Der Chrysler ist zugelassen auf den Namen Jack Kovar«, sagte der Kollege. »Er ist ein Journalist. 36 Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, wohnhaft in New York City, dortselbst im Stadtteil Queens, und zwar in den Jackson Heights, genauer gesagt: in der Roosevelt Avenue Nummer 111.«

»Das ist alles, was ich wissen will«, meinte ich. »Gute Nacht. Ich wünsche dir weiterhin einen angenehmen Büroschlaf.«

Bevor mein Kollege etwas Unfeines erwidern konnte, legte ich auf.

Um 3.20 Uhr hatte ich ein Taxi. Um 3.31 Uhr entlohnte ich den Fahrer vor dem FBI-Gebäude, um 3.33 Uhr saß ich in meinem Jaguar, den ich im Hof der Fahrbereitschaft geparkt hatte, um 3.34 Uhr war ich auf dem Wege nach Queens.

Der Name Jack Kovar sagte mir nichts. Ob dieser Zeitungsmann etwas mit der Sache zu tun hatte, würde sich heraussteilen. Vielleicht hatte man seinen Wagen gestohlen und für einen Coup benutzt.

Als ich über die Queensboro Brücke rollte, begann es zu regnen. Es war ein warmer, dicktropfiger Sommerregen. Die Scheibenwischer surrten leise. Ich erreichte die Roosevelt Avenue, als der Horizont im Osten — weit hinter Long Island — eine graue Färbung annahm.

Die Roosevelt Avenue ist eine elegante Straße. Ich sah große prächtige Villen, Gärten mit erleuchteten Springbrunnen, teure Wagen vor modernen Garagen, erleuchtete Fenster und eine Reihe exklusiver Apartmenthäuser. Nummer 111 gehörte dazu.

Ich stoppte vor dem Eingang, beugte mich aus dem Wagenfenster und blickte an der Fassade empor.

Zwölf Stockwerke. In jeder Etage vermutlich vier Wohnungen, jede mit Balkon. Die Eingangshalle war erleuchtet und hatte eine große Glasfront zur Straße hin.

Palmkübel standen auf dem Mosaikfußboden. In der Mitte war ein Springbrunnen mit etwas müder Fontäne. Wahrscheinlich wurde sie des Nachts auf halbe Kraft geschaltet. Im Hintergrund war ein Glaskasten, darin saß ein Uniformierter. Er schlief.

Ich stieg aus dem Wagen, zog den Zündschlüssel ab und betrat die Halle.

Der Empfangschef schlief weiter.

Ich ging zu dem Glaskasten und musterte den Mann aus der Nähe. Er war jung, bestenfalls Mitte Zwanzig. Er hatte schwarze, öligglänzende Haare, ein Menjoubärtchen und lange, seidige Wimpern. Die hellgraue Uniform war nach Maß geschneidert. Der Jüngling sah irgendwie nach achthundert Dollar Monatsgehalt aus.

Ich verzichtete darauf, ihn zu wecken.

An einer Seitenwand entdeckte ich eine große Tafel, auf der sämtliche Stockwerke und die Namen der Wohnungsinhaber angegeben waren.

Jack Kovar wohnte im zwölften Stock im Apartment Nummer 124.

Ich fand den Lift und fuhr hinauf.

Im zwölften Stock stieg ich aus.

Die Wände des Flurs waren goldbraun tapeziert. Es gab zwei Spiegel in barockem Rahmen, und auf dem Boden lag ein moosgrüner Läufer, den man mit einem Rasenmäher hätte bearbeiten müssen, um die Borsten auf eine vernünftige Länge zu bringen.

Die zweite Tür auf der rechten Seite trug die Nummer 124. Ich blieb davor stehen und überlegte einen Augenblick. Sollte ich schellen? Dann bestand die Gefahr, daß die Kinder der Kovars wach wurden. Also entschied ich mich fürs Klopfen.

Nachdem ich dreimal meine Fingerknöchel strapaziert hatte, tat sich etwas hinter dem Spion, der in Kopfhöhe in die Tür eingebaut war.

Ich wartete.

Ein paar Augenblicke vergingen.

Vor mir stand eine Frau.

Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Ich muß ein ziemlich begeistertes Gesicht gemacht haben. Die Frau spürte meine Bewunderung und schien dafür empfänglich zu sein. Der unwillige Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht und machte einem kühlen Lächeln Platz. Immerhin: Sie lächelte.

Ich riß meinen Stetson vom Schädel und verbeugte mich.

»Mein Name ist Cotton«, sagte ich. »Entschuldigen Sie bitte, daß ich zu dieser ungewöhnlichen Zeit hier aufkreuze. Aber ich bin aus dienstlichen Gründen hier. Ich bin Special-Agent des FBI.«

Das Lächeln fror ein. Die schmalen, dunklen, wie Schwalbenflügel geschwungenen Augenbrauen kletterten ein paar Millimeter auf die bronzefarbene Stirn hinauf. Die grünen Augen verschleierten sich etwas.

»Sie wollen zu uns, Mr. Cotton?«

»Zu Mr. Jack Kovar.«

»Entschuldigen Sie, aber darf ich Ihre Legitimation sehen?«

»Natürlich.«

Ich zerrte den Ausweis aus der Brusttasche und gab ihn ihr. Sie las ihn gründlich und gab ihn mir dann zurück.

»Bitte, kommen Sie herein.«

Sie trat zur Seite, und ich stiefelte durch eine Parfümwolke vom Typ »Schwarze Narzisse« in den Wohnraum des Apartments. Er wies nach Süden. Die riesige Panoramascheibe gab den Blick auf das Lichtermeer von Brooklyn frei.

Zwei Türen gingen von dem Raum ab. »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte die Frau. »Übrigens, ich bin Mrs. Kovar. Worum handelt es sich, Mr. Cotton?«

Sie fuhr sich mit der Hand über das braunrote Haar und schlug die langen Beine übereinander.

»Es ist eine heikle Angelegenheit«, sagte ich. »Ein Wagen mit der New Yorker Nummer 1665 215 spielt dabei eine gewisse Rolle. Wir haben festgestellt, daß der Wagen auf den Namen Ihres Mannes zugelassen ist, und deshalb bin ich hier.«

»Ein grauer Chrysler?«

»Ja, ein grauer Chrysler«, erwiderte ich.

»Wobei spielt er eine Rolle?«

Ich überhörte die Frage.

»Waren Sie heute nacht mit dem Fahrzeug unterwegs, Mrs. Kovar?«

Sie zögerte einen Moment, bevor sie nickte.

»Waren Sie in der Bowery?«

»Ja.«

»Was wollten Sie dort?«

»Meinen Mann abholen.«

»Ihr Mann ist groß, athletisch, hat ein braunes Gesicht und dunkles Haar?«

»Nein, das ist Mr. Zwillinger.«

»Zwillinger?«

»Ja. Frank Zwillinger. Ich habe ihn engagiert.«

»Ein Privatdetektiv?«

»Ja.«

»Ihr Mann ist weißhaarig?«

»Ja.«

Ich stieß zischend die Luft aus. Jetzt wurde mir eine ganze Menge klar.

»Warum jagen Sie einen Privatdetektiv hinter Ihrem Mann her?«

»Weil ich Angst um ihn habe.« Sie hob die Schultern. »Was mit meinem Mann los ist, weiß ich selbst nicht. Seit einiger Zeit benimmt er sich sehr eigenartig. Es ist von Tag zu Tag schlimmer geworden. Vor kurzem noch war er ein blühender Mann. Aber dann ging es rapide mifihm abwärts. Ich weiß nicht, warum. Ich habe ihn gefragt. Aber er weicht mir aus und sagt, es wäre nichts. Mir kommt es immer so vor, als habe er vor irgend etwas Angst. Er wälzt sich im Schlaf herum, stöhnt, phantasiert. Er hat mit dem Trinken angefangen.«

»Sie haben keine Ahnung, was ihn bedrückt?«

»Nicht die geringste. Mein Mann hat beruflich Erfolg. Er ist ein gutbezahlter Journalist. Unsere Ehe ist vorbildlich. Wir haben zwei entzückende Kinder. — Aber, bitte, sagen Sie mir jetzt, weshalb Sie meinen Mann sprechen wollen.«

»Ich nehme an, er schläft.«

»Ja, er war völlig betrunken. Seit ein paar Tagen treibt er sich nachts in obskuren Kneipen herum. Deswegen habe ich Mr. Zwillinger engagiert. Er soll auf Jack aufpassen und dafür sorgen, daß ihm nichts passiert.«

»Woher kennen Sie Zwillinger?«

»Ich kenne ihn überhaupt nicht. Ich faabe heute morgen im Telefonbuch nachgeschlagen, seine Adresse gefunden und ihn angerufen. Er hat den Auftrag sofort angenommen.«

»Wie sind Sie auf Zwillinger gekommen?«

»Bekannte haben ihn mir empfohlen.«

»Hat Ihnen Zwillinger erzählt, was heute abend vorgefallen ist?«

»Er hat mir erzählt, daß Jack zuviel getrunken hat!«

»Besteht die Möglichkeit, daß Ihr Mann — geisteskrank ist?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Sie sind sehr sicher.«

»Allerdings, denn ich bin Nervenärztin. Vor meiner Ehe habe ich praktiziert. Ich kann’s beurteilen, ob jemand geistig gesund ist oder nicht. Mein Mann ist geistig völlig gesund.«

»Halten Sie es für möglich, daß Ihr Mann — morden könnte?«

Sie starrte mich entsetzt an. Langsam hob sie die Hand und legte sie auf den Mund, als wolle sie einen Schrei zurückhalten. Ich sah, daß die Frau mehrmals zum Sprechen ansetzte. Endlich brachte sie heraus:

»Sind Sie… sind Sie deshalb hier?«

»Ja. Aber ich glaube, noch können Sie beruhigt sein. Ich glaube, bis jetzt ist kein Unglück geschehen. Doch wir wissen, daß Ihr Mann gestern abend einen Mörder gesucht hat. Er hat einen Mann gesucht, der bereit ist, einen Mord für ihn zu begehen. Tausend Dollar hat er dafür geboten. Er trägt in seiner schweinsledernen Brieftasche eine Tausend-Dollar-Note mit sich herum. Es ist nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, daß Ihr Mann gestern ausschließlich an Leute geraten ist, die vor einem Mord zurückscheuen.«

»Nein! Nein! Das kann ich nicht glauben. Sie kennen Jack nicht. Er ist so gütig. Er ist der beste Familienvater, der… Nein. Sie müssen sich irren. Niemals würde Jack einen Menschen zum Mord verleiten. Er kann keiner Fliege etwas…«

Ich nickte ernst. »Vielleicht gerade deshalb, Mrs. Kovar. Weil er selbst nicht in der Lage ist, eine Gewalttat zu begehen, sucht er vielleicht jemanden, der es für ihn besorgt.« Ich machte eine Pause. »Wohlgemerkt, bewiesen ist das alles noch nicht. Vielleicht hat sich Ihr Mann nur einen makabren Spaß ausgedacht.«

Plötzlich glitt ein Leuchten über das Gesicht der Frau. »Ich weiß, was es sein könnte. Sicherlich will er eine Reportage machen, etwa mit dem Tenor: Wie sieht es in der New Yorker Unterwelt aus? Was muß man bieten, wieviel muß man bieten, um jemanden zu finden, der bereit ist, einen Mord auszuführen.«

Als ich sie skeptisch ansah, fuhr sie eifrig fort: »Doch, doch, Mr. Cotton, mein Mann hat schon viele Reportagen geschrieben, die so heikle Themen hatten.«

»Mrs.Kovar«, sagte ich langsam. »Ihre Vermutung steht doch in krassem Widerspruch zu dem Benehmen Ihres Mannes in der letzten Zeit. Wenn sich eine Ehefrau, die keinen Grund zur Eifersucht hat, entschließt, ihren Mann von einem Detektiv beschatten zu lassen, dann geschieht das doch nicht von ungefähr. Sie sagen, der Detektiv soll auf Ihren Mann aufpassen. Schön. Aber gestern abend hat Ihr Mann nach einem Mörder gesucht, sich in einer üblen Kneipe herumgedrückt und eine Tausend-Dollar-Note gleichsam herumgezeigt. Wie leicht hätte das schiefgehen können. Es ist reiner Zufall, daß Ihr Mann letzte Nacht nicht überfallen und ausgeraubt worden ist. — So benimmt sich doch kein erfahrener Zeitungsmann, der Unterlagen für einen Artikel sammelt. So benimmt sich nicht einmal ein blutiger Anfänger. — Nein, Mrs. Kovar, entweder ist Ihr Mann krank, oder er plant wirklich etwas und hat es so eilig dabei, daß er das Risiko eingeht, auf der Suche nach einem Killer selbst das Opfer eines Verbrechens zu werden,«

»Mr. Cotton, glauben Sie mir. Mein Mann ist nicht krank. Wäre er es, ’Cvürde ich die letzte sein, die verhindert, daß er in eine — Heilanstalt kommt. Nein, er ist nicht krank. Und er ist auch kein Mörder. Sprechen Sie selbst mit ihm. Ich bin sicher, daß sich alles als ein Irrtum herausstellen wird. Vielleicht war er angetrunken und wußte nicht mehr, was er redete. Vielleicht bereitet er eine Reportage vor und hat es diesmal falsch angepackt.«

»Jetzt kann ich nicht mit ihm sprechen?«

»Er schläft so tief, daß es fast einer Ohnmacht gleichkommt. Ich befürchte, daß er eine leichte Alkoholvergiftung hat.«

»Kann ich ihn mal kurz sehen?«

Sie erhob sich. »Ihr Mißtrauen ehrt mich, Mr. Cotton.«

»So war es nicht gemeint, Madam«, murmelte ich. »Aber ich habe keinen ganz leichten Beruf. Man sammelt Erfahrungen, und schließlich kenne ich Sie ja erst seit fünf Minuten.«

Die schöne Frau lächelte wieder. »Bitte, kommen Sie mit.«

Sie führte mich in ein elegantes Schlafzimmer. In dem französischen Doppelbett lag der Weißhaarige. Sein Gesicht war so bleich und so wächsern wie das eines Toten.

»Werde ich morgen mit ihm reden können?« fragte ich leise.

»Sicherlich. Aber bitte kommen Sie erst am frühen Nachmittag. Bis dahin braucht er Ruhe.«

Als mich die Frau zur Tür brachte, sagte sie: »Ich möchte selbst, daß Sie mit meinem Mann reden und sich davon überzeugen, daß Sie ihn zu Unrecht verdächtigen.«

Als ich wieder im Jaguar saß, fiel mir ein, daß ich vergessen hatte, nach Frank Zwillingers Adresse zu fragen.

Ich fuhr bis zum nächsten Drugstore mit Nachtbetrieb, trat ein und verlangte einen Kaffee und das Telefonbuch.

Der Detektiv wohnte ganz in der Nähe in der Steinway Street. Um halb sechs stoppte ich vor dem solide aussehenden Mietshaus.

Es regnete immer noch. Aber die Tropfen waren jetzt dünn und nieselig, und ein kühler Morgenwind kam vom Atlantik her.

Wegen der beiden Faustschläge konnte, ich Zwillinger nicht viel anhaben, denn der Detektiv hatte nicht wissen können, daß ich FBI-Agent bin. Vermutlich würde er sich damit ’rausreden, er hätte mich für einen Straßenräuber gehalten, der es auf Kovars Tausend-Dollar-Note abgesehen habe.

In der bescheidenen Eingangshalle gab es keinen Portier, aber eine Tafel mit dem Verzeichnis der Hausbewohner.

Frank Zwillingers Wohnung lag im ersten Stock.

Ich stiefelte die Treppe hinauf, fand die richtige Tür und klingelte. Fast zehn Minuten vergingen, bis sich etwas hinter der Tür regte. Schließlich wurde sie einen Spalt breit geöffnet. Dahinter war es dunkel, und deshalb konnte ich nicht erkennen, wer herausspähte.

Im nächsten Augenblick flog die Tür weit auf.

Das »Raubvogelgesicht« stand vor mir. Der Mann war in einen blauen Morgenrock gehüllt.

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden.«

»Scheren Sie sich…«

»Ich bin G-man. Mein Name ist Cotton.«

Sein braunes Gesicht war jetzt nicht mehr ganz so braun, und der linke Mundwinkel begann nervös zu zucken.

»Was wollen Sie?«

»Zunächst einmal möchte ich Ihnen empfehlen, sich in Zukunft nicht mehr so rauhbeinig zu benehmen. Außerdem möchte ich mich mit Ihnen über die Vorgänge der letzten Nacht unterhalten. Mir ist da ’ne ganze Menge unklar. Warum haben Sife sich gestern abend um den Weißhaarigen gekümmert?«

»Er ist mein Klient!«

»Wie heißt er?«

»Kovar. Jack Kovar. Er ist Journalist.«

»Seit wann ist er Ihr Klient?«

»Seit heute — ich meine, seit gestern morgen. Seine Frau rief mich an und gab mir den Auftrag. Sie sagte, daß sich ihr Mann seit einiger Zeit des Abends in üblen Kneipen herumtreibe und mit Ganoven Kontakt aufnehme. Ich sollte auf ihn auf passen, stets in seiner Nähe sein und dafür sorgen, daß ihm nichts passiert. Ich nahm den Auftrag an, aber schon am ersten Abend passierte eine Panne.«

»Wieso?«

»Kovar hatte bis 19 Uhr bei der ›Tribune‹ Dienst gemacht. Ich wartete dort, um die Beschattung anzutreten. Er tauchte auf und fuhr in Richtung East End — mit einem Taxi. In einer Verkehrsstauung verlor ich ihn aus den Augen. Daraufhin tat ich mich in der Bowery und in den umliegenden Straßen um. Ich hatte wenig Hoffnung, Kovar wiederzufinden. Aber ich wollte nichts unversucht lassen.«

»Sie suchten alle dafür in Frage kommenden Kneipen auf?«

»Ja, auf gut Glück. Ich kenne die meisten Wirte und stehe gut mit ihnen. Deshalb kam ich auch zu Schilsky. Ich beschrieb ihm meinen Klienten.Schilsky erklärte mir daraufhin, daß Kovar schon am Vorabend dort gewesen sei und sich sehr sonderbar benommen habe. Eine Tausend-Dollar-Note sei von ihm herumgezeigt worden und…« »Und?«

»Nichts.«

»Doch«, sagte ich. »Sie wissen, daß Kovar einen Mörder sucht.«

»Das wird behauptet. Aber noch liegen keinerlei Beweise dafür vor.«

»Erzählen Sie weiter!«

»Ich sah Sie bei Schilsky. Ich sah Sie wieder vor Billys Kneipe. Man hatte mir inzwischen zugeflüstert, daß Kovar dort sei. Ich ging in die Bar, um auf Kovar aufzupassen. Dabei bemerkte ich, daß Sie ein lebhaftes Interesse für meinen Klienten zeigten. Ich vermutete, daß Sie von dem angeblichen Mordauftrag gehört hatten und jetzt hinter Kovar herseien, um sich entweder den Auftrag zu sichern oder um Kovar die Banknote abzunehmen. Um das zu prüfen, klappte ich die Brieftasche meines Klienten so ungeschickt auf, daß der Schein herausfiel. Als Sie sich daraufhin erboten, Kovar mit mir abzuschleppen, war ich sicher, einen Hai vor mir zu haben. Deshalb habe ich Sie dann in der Toreinfahrt niedergeschlagen.«

»Wie sind Sie aus der Bowery gekommen?«

»Ich hatte Mrs. Kovar angerufen und ihr gesagt, daß sie ihren Mann per Wagen abholen soll. Sie war schon in der Nähe, als ich Sie ausschaltete.«

»Haben Sie der Frau erzählt, was vorgefallen war?«

»Nein, weder von dem angeblichen Mordauftrag, den Kovar vergeben will — noch von Ihrem Auftauchen. Ich habe der Frau lediglich erklärt, daß ihr Mann zuviel getrunken habe und zusammengeklappt sei.«

***

Ich frühstückte im Büro. Den letzten Bissen hatte ich mit starkem Kaffee noch nicht hinuntergespült, als sich die Tür öffnete und Louis Aguda hereinschneite.

»Gut, daß du kommst«, sagte ich und schob ihm 30 Dollar über den Schreibtisch zu. Ich hatte das Geld bei der Buchhaltung losgeeist. »Du hast mir erzählt, daß der Weißhaarige sein Sprüchlein vorgestern abend nicht nur bei dir, sondern noch bei einem zweiten Mann in der ›Grünen Lady‹ angebracht hat. Diesen Mann suche ich.«

»Hä, Mr. Cotton, das ist schlecht. Ich kenne den Burschen nicht. Ich habe ihn zum erstenmal in der ›Grünen Lady‹ gesehen. Ich kann Ihnen zwar beschreiben, wie er aussieht, aber…«

»Leg mal los. Wie sieht der Mann aus?«

»Er ist mittelgroß und breitschultrig und hat rote Haare und ein sehr bleiches sommersprossiges Gesicht. Mir ist aufgefallen, daß seine oberen Schneidezähne fast so lang wie Eberzähne sind. Tja, das is’ alles, was ich von ihm weiß.« Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer des Archivs. Als sich der zuständige Kollege meldete, sagte ich: »Schick mir doch bitte alle Unterlagen über Dominik Tresoro, genannt der ,Eberzahn.«

»Okay, Jerry.«

Ich legte auf.

Aguda starrte mich erstaunt an. »Kennen Sie den Mann, Mr. Cotton?«

»Nicht persönlich. Aber ich habe schon ’ne ganze Menge von ihm gehört. Leider nichts Erfreuliches. Er ist ein Automarder und Geldschrankknacker. Er hat gerade vier Jahre Zuchthaus in Illinois abgebrummt und ist — wenn ich mich nicht irre — vor wenigen Wochen entlassen worden. Daß er hier in New York ist, erfahre ich allerdings erst durch dich.«

Mein Kollege kam und’brachte einen umfangreichen Schnellhefter, der alles Wissenswerte über Dominik Tresoro enthielt. Ich nahm eines der Fotos heraus und zeigte es Aguda.

»Natürlich, das is’ er, Mr. Cotton. Ganz bestimmt.«

»Ausgezeichnet«, sagte ich zufrieden. »So schnell ging’s noch nie. Na, ein bißchen Glück muß man manchmal haben. — Falls du den Mann irgendwo siehst, Louis, rufst du sofort hier an.«

»Selbstverständlich.« Der Penner trollte sich.

Ich studierte die Unterlagen über den Verbrecher. Er war vierzig Jahre alt und sechsmal vorbestraft. Insgesamt hatte er 13 Jahre hinter Gittern verbracht. Ich las seine Akte genau durch, und je weiter ich las, um so unruhiger wurde ich. Dominik Tresoro schien aus einer völlig kriminellen Familie zu stammen. Der Vater war in St. Louis bei einer Auseinandersetzung unter Gangstern erschossen worden. Über die Mutter wußte man nichts. Um so mehr jedoch über Dominiks Brüder. Sie hießen Albert und Henry und waren 37 und 32 Jahre alt. Dominik war mit Abstand der Harmloseste. Die jüngeren Brüder »arbeiteten« stets zusammen und hatten schon mehrere Gewaltverbrechen auf dgm Kerbholz. Henry war in Phoenix, Arizona, im Jahre 1959 wegen Mordes an einem Bankboten angeklagt gewesen. Man hatte ihn jedoch wegen Mangel an Beweisen freisprechen müssen.

Ich rief Mr. High an und bat um eine kurze Unterredung. Zwei Minuten später war ich in seinem Büro.

»Es geht mir um folgendes«, sagte ich. »Wir müssen auf jeden Fall davon ausgehen, daß Jack Kovar ein Verbrechen, nämlich einen Mord, vorbereitet. Sollte sich hinterher herausstellen, daß wir uns geirrt haben, so ist es gut. Doch zunächst müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Um es zu verhindern, müssen wir meines Erachtens zwei Wege gehen: Kovar und alle Personen, die er eventuell mit dem Mord beauftragen könnte, müssen überwacht werden. Und zweitens müssen wir nach dem Motiv forschen, das Kovar vielleicht doch hat. Wer soll das Opfer sein?«

Der Chef nickte. »Und da Sie das alles nicht allein schaffen, soll ich ein paar Kollegen für die notwendigen Recherchen abstellen.«

»Ich bitte darum.«

»In Ordnung, Jerry.«

»Chef, am liebsten wäre es mir, wenn Phil mitmachen würde.«

»Das geht leider nicht. Soweit ich es überblicken kann, wird er noch eine Woche in Chicago zu tun haben.«

***

Bevor ich das FBI-Gebäude verließ, steckte ich ein Foto von Dominik Tresoro in meine Brieftasche.

Ich setzte mich in den Jaguar und fuhr los.

Mein Ziel war die »Grüne Lady«.

Bei Tage konnte ich es wagen, mit meinem Flitzer in jener Gegend aufzukreuzen. Nachts hätte man mir sicherlich die Reifen abmontiert oder den Wagen gestohlen.

Kurz vor zehn stoppte ich an der Kreuzung Mulberry und Bayard Street, setzte ein paar Yard zurück und parkte in vorschriftsmäßiger Entfernung vor der Kurve.

Ich stieg aus, zog den Zündschlüssel ab, kurbelte die Scheiben empor und schloß die Türen ab. Dann trabte ich zur »Grünen Lady«.

Die Schwingtür war wie am Vorabend einen Spalt breit geöffnet.

Ich trat ein.

Der Raum war fast dunkel. Es roch nach schalem Bier und kaltem Rauch.

Ich blieb am Eingang stehen und wartete ein paar Sekunden, bis sich meine Augen auf das Zwielicht eingestellt hatten.

Hinter der Theke stand Irving Schilsky. Er trug noch das gleiche Hemd, spülte Gläser, hielt jetzt mitten in der Bewegung inne und starrte mir entgegen.

Ich ging langsam zur Theke.

Der Wirt hatte ein nasses Bierglas mit der Linken gepackt. Es tropfte auf die Theke. In der anderen Hand hatte der grobschlächtige Bursche ein Geschirrtuch, das noch schmutziger als sein Hemd war.

Ich zog meinen FBI-Stern aus der Hosentasche und hielt ihn dem Wirt hin.

»FBI«, sagte ich ruhig. »Ich brauche ein paar Auskünfte von Ihnen.« Ich fingerte das Foto von Dominik Tresoro aus der Brieftasche und zeigte es dem Dicken. Er kniff die Augen zusammen und starrte darauf. Dann griff er mit der Rechten hinter sich und betätigte mit zwei Fingern einen Lichtschalter an der Wand. Eine Lampe flammte über der Theke auf. Das Licht reichte aus, um das Foto erkennen zu lassen.

»Das ist einer Ihrer Gäste«, sagte ich. »Wo finde ich den Mann?«

»Keine Ahnung.«

»Sie kennen ihn doch?«

Er schüttelte den Vierkantschädel. »Möglich, daß er mal hier war. Ja, ich glaube, an das Gesicht erinnere ich mich. Aber er ist kein ständiger Gast, und ich weiß weder wie er heißt, noch wo er wohnt.«

»Sie sind sich doch darüber im klaren, daß wir den Mann finden, wenn wir es wollen. Und sollte sich dann herausstellen, daß Sie ihn doch kennen, dann würde das einen sehr schlechten Eindruck machen.«

»Was heißt kennen. Ich habe mit dem Mann nur mal kurz gesprochen.«

»Ich will wissen, wo ich ihn finden kann.«

Schilsky setzte das nasse Glas so hart auf die Theke, daß es klirrte. Dann wischte er sich an dem Geschirrtuch die Hände ab.

»Versuchen Sie’s mal in Wilsons Pension.«

»Wo liegt denn das Etablissement?«

»Gleich um die Ecke. Das vierte Haus in der Mulberry Street.«

»Na, sehen Sie. Warum nicht gleich so?«

Ich machte kehrt und ging - hinaus. Nachdem die Schwingtür hinter mir ausgependelt war, drückte ich mich in der Eingangsnische an die Wand und lauschte.

Aus dem Schankraum ertönte leises Klirren. Ich erwartete, daß Schilsky telefonieren würde. Aber er tat es nicht.

Ich ging zum Jaguar, überzeugte mich davon, daß man noch nichts abmontiert hatte, bog dann in die Mulberry Street und hielt nach der Pension Ausschau.

Es war ein graues Haus mit narbiger Fassade, alten morschen Fensterläden, von denen die Farbe längst abgeblättert war, und rostiger Feuerleiter an der Vorderfront. Über der schmalen Eingangstür hing ein Schild mit der Aufschrift »Wilsons Pension«.

Ich trat in einen engen muffigen Flur, an dessen Ende eine Treppe begann. Da es keine Türen gab, ging ich zur Treppe und stieg hinauf. Die Holzstufen knackten bedrohlich unter meinem Gewicht. Als ich im ersten Stock ankam, wurde eine Tür auf der rechten Seite aufgerissen, und eine junge Frau trat über die Schwelle. Das Gesicht war kantig, auf der Oberlippe hatte das holde Wesen einen dünnen schwarzen Schnurrbartflaum. Braune glitzernde Augen schätzten mich ab. Die Frau trug das fast bis zur Hüfte reichende Haar offen, was ihr das Aussehen einer Zigeunerin gab.

Die Musterung dauerte nur ein paar Sekunden, dann war sich die Frau — ihr schien dieser Laden zu gehören — darüber klar, daß ich als Gast nicht in Frage kam.

»Was wollen Sie?«

Ich zückte wieder einmal meinen FBI-Stern und sagte mein Sprüchlein, dann zeigte ich das Foto von Dominik Tresoro und fragte dreist: »In welchem Zimmer wohnt er?«

Sie machte keine Ausflüchte. »Dritter Stock, erstes Zimmer links. Ich glaube, er ist zu Hause. Sicherlich schläft er noch.«

»Dann werde ich ihn wecken.«

Ich kletterte die nächste Treppe empor und dann noch eine. Im dritten Stock hing eine Luft, aus der man Figuren hätte kneten können. Ich ruderte durch den Mief, sah die erste Tür links und schlich auf Zehenspitzen näher. Meine Vorsicht bewährte sich. Ich hörte Stimmen. Zwei Männer sprachen in Tresoros Zimmer miteinander, und die eine Stimme kam mir außerordentlich bekannt vor.

, Als ich die Ohren spitzen wollte, um ein paar Brocken aufzufangen, knarrte unter meinen Füßen eine Diele so laut, daß ich mich im Geiste schon durch ein Loch im Boden in den zweiten Stock segeln sah.

Das Gespräch hinter der Tür brach augenblicklich ab. Jetzt knackte es im Zimmer, als bewege sich ein Elefant über einen Berg leerer Zigarrenkisten. Dann wurde die Tür von innen aufgerissen.

Dominik Tresoro trug eine fleckige Leinenhose und ein verschwitztes Unterhemd. Er war unrasiert, und die brandroten kurzgeschorenen Haare standen in allen Richtungen von dem runden Schädel ab.

»Was schleichen Sie hier ’rum?« giftete er.

»Das scheint nur so. Ich habe in jedem Schuh einen Nagel und muß vorsichtig auf treten. Aber es ist nett, daß Sie schon auf gemacht haben. Ich will nämlich zu Ihneh.«

»Ich kenne Sie nicht und habe keine Lust, Sie…«

»Sie sollen mich kennenlernen«, sagte ich und meinte es doppeldeutig. »Ich heiße Cotton und bin G-man. Hier ist mein Ausweis. Und nun lassen Sie mich ’rein und sagen Sie Mr. Frank Zwillinger, daß es keinen Zweck hat, sich unter dem Bett zu verkriechen, denn ich habe seine melodische Stimme schon vernommen.«

»Ich hatte nicht die Absicht, mich zu verkriechen«, tönte es aus dem Zimmer.

Tresoro stieß die Tür ganz auf, so daß ich den Detektiv sehen konnte. Er hockte auf einem wackeligen Stuhl am Tisch und hatte die Lippen so hart aufeinandergepreßt, daß sie nicht viel breiter als ein Messerrücken waren. Der Rothaarige blickte von ihm zu mir und leckte sich über die Mundwinkel.

»Ich habe die unangenehme Eigenschaft, daß ich immer zur falschen Zeit auftauche«, sagte ich. »Aber auf diese Weise erwische ich die Richtigen.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Detektiv.

»Nichts.« Ich wandte mich an Tresoro. »Darf ich eintreten?«

Der Bursche nickte. Aber seine Miene war so sauer, daß ich fast Sodbrennen bekam.

Ich schritt über die Schwelle, lehnte mich neben der Tür mit dem Rücken an die Wand und ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen. Der Raum war so klein, daß man unwillkürlich flacher atmete, um nicht zuviel Platz einzunehmen. Es gab einen schäbigen Schrank, einen schäbigen Tisch, zwei wacklige Stühle und ein schmales Bett.

Tresoro schloß die Tür, machte anderthalb Schritte bis zum Tisch und ließ sich auf dem zweiten Stuhl nieder. Die rotgeäderten Basedowaugen waren auf mich gerichtet.

»Damit keine Mißverständnisse entstehen, Mr. Cotton«, sagte Zwillinger hastig, »ich kenne Mr. Tresoro erst seit gestern abend. Er war der Mann, der mir einreden wollte, daß mein Klient versucht habe, einen Killer zu finden. Ich traf Mr. Tresoro gestern abend bei meinem Bummel durch die Lokale. Rein zufällig. Sonst habe ich nichts mit ihm zu tun. Jetzt bin ich nur hier, um mich noch einmal von dem Gesagten zu überzeugen, denn schließlich muß ich ja wissen, ob ich es verantworten kann, meinen Klienten weiterhin…«

»Es reicht«, sagte ich. »Sie sollen kein Plädoyer in eigener Sache halten. Niemand kann Ihnen verbieten, Dominik Tresoro aufzusuchen.«

Der Detektiv lächelte erleichtert. »Ich wußte, daß Sie keine voreiligen Schlüsse ziehen, Mr. Cotton.«

Ich blickte den Rothaarigen an. »Erzählen Sie mir bitte genau, was vorgestern abend in der ›Grünen Lady‹ passiert ist.«

»Ich saß an einem Tisch und aß ein Steak. Da kam der weißhaarige Kerl und setzte sich neben mich. Er fragte, ob ich Lust hätte, mir mit ’nem leichten Job tausend Bucks zu verdienen. Natürlich hatte ich Lust. Ich sagte es ihm. Er klappte seine Brieftasche auf und zeigte mir den Schein. Dann erklärte der Kerl, daß es darum ginge, jemanden umzubringen. Da sagte ich, daß ich gerade erst aus dem Knast gekommen sei und keine Lust hätte, jetzt auf dem elektrischen Stuhl zu landen, er solle sich zum Teufel scheren. Darauf stand er auf und ging hinaus.«

»Wissen Sie, wie der Weißhaarige heißt?«

Tresoro schüttelte den Kopf.

»Sie haben es ihm nicht gesagt?« meine Frage galt dem Detektiv.

»Ich habe nur von .meinem Klienten gesprochen.«

»Hat der Weißhaarige angedeutet, wie sich der Mordauftrag gestalten soll, Tresoro? Hat er Ihnen einen Hinweis auf das Opfer gegeben?«

»Weder das eine noch das andere.«

»Hat er nicht gesagt, daß es eine leichte Sache sei?«

»Ja, das hat er. Er meinte, es sei kein Risiko dabei. Noch niemals wäre ein Mord so leicht gewesen.«

»Was? Noch niemals wäre ein Mord so leicht gewesen?«

Tresoro biß sich plötzlich hart auf die Lippen. Für die Dauer von ein paar Atemzügen verkrampfte sich sein Gesicht. Es sah aus, als ärgere er sich darüber, daß er bereits zuviel verraten hätte.

»Er hat also gesagt, noch niemals wäre ein Mord so leicht gewesen. Stimmt das?«

»Ja, ich glaube. Vielleicht habe ich mich aber verhört. Ich könnte es nicht beschwören.«

Ich zog mein Taschentuch hervor und wischte mir übers Gesicht. In dem Raum herrschte eine fast unerträgliche Hitze.

»Wenn Sie dem Mann mal wieder über den Weg laufen sollten, dann kümmern Sie sich nicht um ihn.«

Der ehemalige Zuchthäusler erwiderte nichts.

Ich verließ Wilsons Pension, ging zum Jaguar, stieg ein und wartete. Die Pension behielt ich im Auge.

Es vergingen etwa drei Minuten. Dann öffnete sich die Tür, und Frank Zwillingers athletische Figur tauchte auf. Er spähte die Straße hinauf und hinab, bemerkte natürlich meinen Jaguar, wandte sich in entgegengesetzte Richtung und stiefelte davon.

Ich verfolgte ihn mit Blicken, bis er um die Ecke bog und in der Park Street verschwand.

Ich fuhr zum FBI-Gebäude zurück. Den Wagen ließ ich vor dem Haupteingang auf der 69. Straße stehen. Ich ging in mein Büro, riß die Fenster auf, griff nach einem Schnellhefter und fächelte damit die verbrauchte Luft hinaus.

Um 12 Uhr rief mich der Chef an.

»Ihre Kollegen, Jerry, haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es ist ihnen gelungen, im Laufe eines Vormittags eine Menge Material über Jack Kovar zusammenzutragen. Bitte, kommen Sie in mein Office, Jerry. Wir wollen die Dinge mal Punkt für Punkt durchgehen.«

Ich ging zum Chefbüro und nahm vor Mr. Highs Schreibtisch Platz.

»Sechs Leute habe ich eingesetzt«, sagte der Chef. »Hören Sie sich mal das Ergebnis an.« Er griff zu einem Halbdutzend betippter Blätter. »Zunächst: Jack Kovar ist Redakteur bei der ›Tribune‹, gilt als sehr befähigt, verdient 1500 Dollar pro Monat, ist den Lesern jedoch namentlich kaum bekannt, weil er nur selten schreibt. Seine Fähigkeiten liegen mehr auf dem Gebiet der Organisation, der Werbung, des Umbruchs und so weiter. Er gilt als ausgezeichneter Kontaktmann. Immer, wenn neue Fäden geknüpft werden sollen, schickt man ihn vor.«

»Es ist also ziemlich unwahrscheinlich, daß er sich auf eigene Faust in die Unterwelt begibt und eine Reportage über die Schwierigkeiten, einen Mörder zu engagieren, schreibt.«

»Richtig. Man kann sogar noch weiter gehen und sagen, daß Kovar eine derartige Absicht bestimmt nicht verfolgt. Denn solche Reportagen werden nur gemacht, wenn vom Chefredakteur ein Auftrag dazu erteilt worden ist. Und der liegt nicht vor.«

Mr. High nahm ein anderes Blatt.

»Ein grober Überschlag hat ergeben, daß die Kovars weit über ihre Verhältnisse leben. Die Wohnung in der Roosevelt Avenue kostet 450 Dollar monatlich. Die Leute fahren einen Chrysler und haben einen, hohen Lebensstandard. Mrs. Lydia Kovar empfängt häufig Gäste, verfügt über eine kostspielige Garderobe und verkehrt in exklusiven Clubs.«

»Vielleicht hat sie eigenes Vermögen.«

»Das konfiten wir noch nicht feststellen. Aber es sieht nicht so aus. Denn die Kovars haben Schulden. Der Chrysler ist noch nicht bezahlt. Jack Kovar ist mit den Raten im Rückstand.«

Der Chef legte das Blatt beiseite und nahm sich den dritten Bericht vor.

»Jack Kovar hat vor einem Jahr eine sehr hohe Lebensversicherung abgeschlossen. Im Falle seines Todes erhält seine Frau 200 000 Dollar.«

»Ist sie versichert?«

»Ja, mit 100 000 Dollar.«

»Die Prämien sind sicherlich hoch.«

»Das kann man wohl sagen. Wenn man alle Verpflichtungen zusammenrechnet, bleibt von dem Gehalt eigentlich kaum etwas zum Leben.«

»Die armen Kinder«, sagte ich. »Sie sind doch bestimmt noch klein.«

»Zwei Mädchen, sechs und acht Jahre alt.«

»Mrs. Lydia Kovar ist Ärztin, nicht wahr?«

»Ärztin? Nein, sie hat lediglich zwei Semester Medizin studiert.«

»Was sie mir erzählt hat, klang anders.«

Der Chef machte ein ernstes Gesicht, als ich erklärte, daß sich die Frau mir gegenüber als Nervenärztin ausgegeben hatte.

Wir schwiegen eine Weile. Dann sagte Mr. High:

»Kovars Chef und Kollegen sind vorsichtig befragt worden. Um den Mann nicht unmöglich zu machen, konnten wir natürlich nicht mit der Tür ins Haus fallen. Doch immerhin haben wir erfahren, daß Kovar ziemlich verzweifelt ist, mehr trinkt, als ihm guttut, und in betrunkenem Zustand einmal angedeutet hat, daß ihn nur noch der Tod seines Onkels retten könne.«

Ich war wie elektrisiert.

»Kovar hat eine Erbschaft in Aussicht?«

»Ja. Sein Onkel heißt Max Hait, wohnt auf Long Island. Die genaue Adresse konnten wir noch nicht feststellen. Es handelt sich um einen steinreichen Makler, der sich zur Ruhe gesetzt hat. Aber er scheint erst Mitte Fünfzig und noch sehr rüstig zu sein.«

»Das sieht wie ein maßgeschneidertes Mordmotiv aus.«

»Allerdings.«

»Weiß man, wie sich Kovar mit seinem Onkel verträgt?«

»Darüber ließ sich nichts Konkretes feststellen.«

»Ich fahre nachher zu den Kovars, Chef. Ich werde dem Mann gründlich auf den Zahn fühlen. Sollte ich feststellen, daß sich für unseren Verdacht auch nur der geringste Nährboden ergibt, dann müssen wir diesen Max Hait zu seinem Schutze überwachen.«

»Genau das schwebt mir vor, Jerry.«

***

Die elegante Halle des Apartmenthauses roch nach frischen Blumen. In dem Glaskasten saß diesmal ein ältliches Lehmgesicht mit großen blauen Augen und einem servilen Grinsen.

Ich trat in die Kabine. Bevor ich die Tür schließen konnte, sah ich, daß auf der Straße ein zitronengelber Austin stoppte. Eine berückend schöne Frau schwang ihre langen Beine ins Freie. Es war Lydia Kovar. Sie trat in die Halle, nickte dem Portier zu und steuerte den Lift an.

Ich stieß die Tür der Liftkabine weit auf und blickte der Frau entgegen. Die Frau sah mich. Aber kein Schimmer des Erkennens huschte über ihre Züge.

Mir dämmerte etwas. Es konnte sich nur um eine Zwillingsschwester handeln. Als die Frau zu mir in den Lift trat, sah ich, daß es doch einige Unterschiede gab. Das Haar dieser Frau war einen Schein dunkler. Auf dem linken Wangenknochen hatte sie einen dunklen reizvollen Leberfleck.

Ich riß den Hut vom Kopf.

»Zwölfter Stock, Madam?«

Sie lächelte. »Richtig geraten.«

»Es ist nicht geraten. Ich will auch zu der Familie Kovar.«

»Ach so.« Sie musterte mich.

Ich bediente den Lift. Wir schwebten hinauf. Als wir den dritten Stock passierten, sagte ich: »Mein Name ist Cotton. Jerry Cotton.«

»Ich heiße Helen Filmark. Mrs. Kovar ist meine Schwester.«

Mit sanftem Ruck hielt der Lift. Ich hielt die Tür auf und ließ die Frau an mir vorbei. Ich roch ihr Parfüm.

Wir gingen bis zu der Tür mit der kleinen, golden schimmernden Nummer 124.

Die Frau klingelte. Mrs. Kovar schien hinter der Tür gewartet zu haben. Fast augenblicklich wurde geöffnet.

»Guten Tag, Mr. Cotton. — Hallo, Helen. Schön, daß du kommst. — Darf ich vorstellen…«

»Wir haben uns schon miteinander bekannt gemacht«, sagte Helen Filmark.

»Mr. Cotton ist FBI-Agent«, sagte Lydia Kovar.

Ein verwunderter Blick aus grünen Augen traf mich. Aber Helen Filmark sagte nichts.

Wir traten in das mondäne Wohnzimmer.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Cotton. Helen, bitte leiste Mr. Cotton Gesellschaft. Ich will mich um Jack kümmern. Es geht ihm noch nicht gut.«

»Ist er krank?« fragte ich. »Oder ist es noch wegen gestern abend?«

»Es ist nur wegen gestern abend. Ich glaube, er hat ein ganzes Whiskyfaß allein ausgetrunken.«

Sie verschwand durch die Tür, die ins Schlafzimmer führte.

»Was trinken Sie, Mr. Cotton?« fragte Helen Filmark.

»Vielen Dank, aber ich bin im Dienst.«

»Sie sagten, Sie seien dienstlich hier, Mr. Cotton.«

»Ja. Leider. Ich muß mit Ihrem Schwager sprechen.«

»Kein erfreulicher Anlaß?«

Ich wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Schlafzimmertür, und Jack Kovar trat ein.

Er trug einen schwarzseidenen Pyjama und darüber einen flaschengrünen Morgenmantel. Das Gesicht war grau vor Erschöpfung. Die dünnen Lippen zuckten. Die Augen waren so glanzlos wie staubige Kiesel.

»Ich bin Jack Kovar, Mr. Cotton.« Er gab mir die Hand, und ich nahm sie. Sein Händedruck war fest, aber die Finger fühlten sich kalt an.

»Setzen wir uns.«

Er nickte seiner Schwägerin zu.

»Meine Frau hat mir alles erzählt, Mr. Cotton. Ich soll vorgestern abend in einer Kneipe in der Bowery nach einem Mörder gesucht haben und eine Tausend-Dollar-Note angeboten haben. — Würden Sie mir glauben, Mr. Cotton, wenn ich Ihnen versichere, daß ich davon nichts weiß?«

»Es gibt zwei Zeugen, Mr. Kovar. Unabhängig voneinander erklären sie, daß Sie versucht haben, die beiden — jeden einzeln — zu einem Mord zu überreden. In dem einen Falle haben Sie von einer Pistole als Werkzeug gesprochen. Im anderen Falle haben Sie gesagt, noch niemals wäre ein Mord so leicht gewesen.«

Kovar starrte mich stumpf an und hob dann die Schultern. Mit einer müden Bewegung ließ er sie wieder sinken.

»Ich will ja gar nicht abstreiten, daß ich etwas derartiges gesagt habe. Aber ich weiß es nicht mehr.«

»Waren Sie betrunken?«

»Ja, und wie.«

»Warum trinken Sie?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Sorgen.«

»Die hat jeder von uns. Aber deswegen ergibt sich noch lange nicht jeder dem Alkohol. Dadurch wird nichts besser, sondern nur noch schlimmer, und die Schulden wachsen.«

»Sie haben Nachforschungen über mich angestellt?«

»Ja, wir wissen, daß Sie verschuldet sind, daß Sie über Ihre Verhältnisse leben und daß Sie auf eine Erbschaft hoffen.«

Er seufzte.

»Sie können sich also nicht erinnern, in der Kneipe nach einem Mörder gesucht zu haben?«

»Nein.«

»Sie suchen auch keinen Mörder?«

»Wie käme ich dazu. Ich bin kein Verbrecher.«

»Warum tragen Sie die Tausend-Dollar-Note mit sich herum?«

»Das ist so etwas wie mein Talisman.«

»Was wollten Sie eigentlich in der ›Grünen Lady‹?«

»Wo?«

»Die Kneipe heißt ›Grüne Lady‹.«

»Ach so. — Tja, ich weiß ja nicht mal, wie ich dort hingekommen bin. Ich kann mich nur noch erinnern, daß ich in einem kleinen Lokal am unteren Broadway ein paar Whisky getrunken habe. Dann bin ich losgezuckelt und habe eine Lokaltour gemacht. Wo ich überall war, weiß ich nicht mehr.«

»Wie sind Sie nach Hause gekommen?«

»Mit einem Taxi.«

Ich überlegte einen Augenblick. Dann schoß ich die Frage ab.

»Wie alt ist Ihr Onkel?« '

»Zweiundfünfzig«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. Dann kapierte Kovar, was hinter meiner Frage steckte. Er runzelte die Stirn und dachte nach.

»Was bedeutet Ihre Frage? Glauben Sie etwa, ich suche einen Killer, der meinen Onkei umbringen soll, damit ich in den Genuß der Erbschaft komme?«

Ich schwieg.

Kovar richtete sich steil auf. Blut schoß in sein fahles Gesicht. »Glauben Sie das etwa?« schrie er plötzlich. »Halten Sie mich wirklich für einen Mörder? Trauen Sie mir zu, daß ich…« Er verschluckte sich, begann zu husten, keuchte und sank dann jäh ermattet in sich zusammen.

»Ich will meinen Onkel nicht umbringen lassen«, murmelte er. »Ich will niemandem etwas zuleide tun, glauben Sie mir.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Schlafzimmertür, und Lydia Kovar kam herein. Sie hatte Tränen in den Ailgen. Ich vermutete, daß sie hinter der Tür gestanden und unser Gespräch angehöft hatte.

»Mr. Cotton«, sagte die Frau und blickte mich flehentlich an. »Sie können doch meinen Mann nicht zum Mörder stempeln, nur weil er in betrunkenem Zustand etwas Sonderbares gesagt hat. Vielleicht ist alles eine Verleumdung. Vielleicht stimmt das alles nicht, ist nur erfunden worden, um meinen Mann zu belasten.«

Ich stand auf.

»Niemand will Ihnen etwas anhängen, Mr. Kovar. Solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, glaubt niemand, daß Sie zu einem Verbrechen fähig sind, Mr. Kovar. Aber, Sie müssen auch unseren Standpunkt verstehen. Es geht uns nicht nur darum, Verbrechen aufzuklären. Wir tun auch alles, was in unseren Kräften steht, um Verbrechen zu verhindern. — Wir erhielten den Hinweis, daß Sie einen Mörder suchen. Und es wäre sträflicher Leichtsinn von uns gewesen, wenn wir nicht sofort alles unternommen hätten, um festzustellen, ob Sie wirklich ein Verbrechen planen. Wenn Sie meine private Meinung hören wollen, Mr. Kovar. Ich glaube, daß Sie nichts Böses im Schilde führen. Aber — verzeihen Sie meine Offenheit. Ich bin nicht sicher, ob Sie ganz gesund sind.«

Der Journalist starrte mich schweigend an. Kein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich.

»Sie halten mich für geisteskrank?«

»Das natürlich nicht. Aber es gibt so etwas wie Bewußtseinsstörungen, die nur gelegentlich auftreten. Ich bin kein Fachmann und habe von den Dingen nur wenig Ahnung.«

»Auf keinen Fall, Mr. Cotton.« Lydia Kovar hatte die Hände ineinander verkrampft. »Sie denken an eine Bewußtseinsspaltung. Sie glauben, mein Mann hätte in einem Zustand geistiger Unzurechnungsfähigkeit einen Mordauftrag geben wollen. Aber Sie irren sich, Mr. Cotton. Mein Mann ist gesund. Ich weiß es hundertprozentig. Und ich kann es beurteilen. Ich bin Nervenärztin, wie Sie wissen, und ich…«

»Sie haben zwei Semester Medizin studiert, Mrs. Kovar. Das ist alles. Nervenärztin sind Sie nicht. Sie haben auch nicht praktiziert. Und ob zwei Semester Medizinstudium ausreichen, um beurteilen zu können, ob jemand an einer so komplizierten Krankheit leidet — das, Mrs. Kovar, bezweifle ich.«

Es herrschte Schweigen. Nach einer Minute sagte ich:

»Das Beste wäre, wenn Sie sich, Mr. Kovar, einer Untersuchung unterziehen.«

Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug.

»Vielleicht«, sagte er, »bin ich wirklich krank.« Er strich sich über die Stirn. »Vielleicht lande ich in einer Heilanstalt.«

»Ich tue nur meine Pflicht«, sagte ich, »wir müssen die Allgemeinheit vor jedem nur möglichen Verbrechen schützen.«

Er nickte.

»Ab morgen früh stehe ich zu Ihrer Verfügung, Mr. Cotton.«

»Ich werde Sie um neun abholen.«

Ich verbeugte mich nacheinander vor den beiden Frauen, ging zur Tür und verließ die Wohnung.

***

In der Halle befand sich eine Telefonzelle mit einem Münzfernsprecher. Ich rief Mr. High an und unterrichtete ihn von dem Ergebnis meines Gesprächs.

Als ich geendet hatte, fragte der Chef: »Was glauben Sie, Jerry?«

»Schwer zu sagen. Auf jeden Fall sollten wir den Erbonkel Max Hait unauffällig unter Schutz stellen. Haben Sie die Adresse inzwischen feststellen können?«

»Er hat eine Villa in der Astern Bucht und scheint ein recht lebenslustiger Knabe zu sein. Künstler und solche, die es gern werden möchten, feiern Parties in seinem Hause.«

»Das erschwert eine Überwachung.«

»Wir werden es trotzdem schaffen, Jerry.«

»Sorgen Sie dafür, Chef, daß Kovar von den richtigen Ärzten auf seinen Geisteszustand hin untersucht wird?«

»Ich sorge dafür, Jerry. Ich werde Doktor Beilport beauftragen. Sie bringen Kovar morgen in die Klinik?«

»Ja. Ich werde mit Kovar gegen zehn Uhr dort sein.«

Wir wechselten noch ein paar Worte, dann legte ich auf und verließ die Halle. Ich stieg in den Jaguar und fuhr nach Manhattan zurück.

Eine halbe Stunde später trat ich vor »Wilsons Pension« auf die Bremse, sprang aus dem Jaguar und lief in das Haus. Der Geruch war der gleiche wie am Vormittag. Als ich im ersten Stock ankam, wurde wieder die Tür aufgerissen, hinter der das Zimmer der langhaarigen, schnurrbärtigen Zigeunerin lag.

Die Frau erschien im Türrahmen, blickte mich für die Dauer eines Herzschlages an und schmetterte dann die Tür ins Schloß.

Ich kümmerte mich nicht darum, sondern stieg in die dritte Etage und pochte gegen Tresoros Tür.

Niemand öffnete mir.

Nachdem ich mehrmals geklopft hatte, drückte ich auf die Klinke. Die Tür war verschlossen. Ich bückte mich zum Schlüsselloch. Von innen steckte kein Schlüssel.

Ich stieg in die erste Etage und klopfte an die Tür der Schnurrbärtigen.

Sie schien dahinter gelauert zu haben. Die Tür flog auf, und die Frau hauchte mir hochprozentigen Ginatem ins Gesicht, als sie erklärte, daß sie noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt hätte und…

Ich schnitt ihre Rede ab.

»Wo ist Tresoro?«

»Nicht mehr da.«

»Was heißt das?«

»Er ist weg. Ausgeflogen, verreist, verduftet. Wie Sie wollen, Sonnyboy.«

»Er hat sein Zimmer auf gegeben?«

»Ja. Aber er hat die Miete bezahlt.«

»Wann ist er ausgezogen?«

»Eine halbe Stunde, nachdem Sie heute morgen weggegangen waren.«

»Wissen Sie, wohin er ist?«

»Keine Ahnung. Er hat kein Wort gesagt. Aber er hat die Miete…«

Ich hatte keine Lust, mir alles doppelt anzuhören, sauste die Treppe hinunter und bestieg den Jaguar.

Ich gab Gas und schnurrte nach Norden. Ich fuhr bis zur Queensboro-Bridge, überquerte den East River, erreichte den Northern Boulevard und schließlich die Steinwav Street.

Das Mietshaus, in dem Frank Zwillinger wohnte, lag in der Nachmittagssonne. Die Eingangshalle war leer. Im Treppenhaus hing verbrauchte Luft.

Ich klingelte an Zwillingers Wohnungstür. Ich tat es mehrere Male, aber kein Mensch öffnete mir.

Nachdem ich fast zehn Minuten mit dieser unnützen Beschäftigung zugebracht hatte, gab ich es auf und stieg langsam die Treppe hinunter.

Tresoro war verschwunden, Zwillinger ließ sich nicht blicken. Heute morgen hatte ich die beiden in der Pension getroffen. Hatte das etwas zu bedeuten? Oder war der Detektiv wirklich nur bei Tresoro aufgetaucht, um sich gründlich über Kovars sonderbares Benehmen zu instruieren?

Ich kam in die Halle. Sie war nicht mehr leer.

Zwillinger schloß gerade die Haustür. Er drehte mir den Rücken zu, wandte sich jedoch schnell um, als er meine Schritte vernahm.

Er stutzte bei meinem Anblick. »Wollten Sie zu mir?«

»Sehr richtig. — Tresoro ist verschwunden.«

»Ach. Und Sie glauben, ich sei daran schuld? Sie irren sich. Übrigens: Mein Auftrag ist beendet. Mrs. Kovar sagte mir vor einer halben Stunde, daß sie meine Dienste nicht mehr braucht. Sie gab mir fünfzig Dollar. Das ist die vereinbarte Tagesgage. Außerdem erhielt ich zehn Dollar Spesen.«

»Sie könnten sich die Sympathie eines G-mans erwerben, wenn Sie mich sofort ’ anrufen, falls Ihnen Tresoro über den Weg läuft.«

Er gab keine Antwort, aber in seinem Gesicht stand zu lesen, daß er auf Sympathie keinen großen Wert legte.

***

Zu der verabredeten Zeit am nächsten Morgen klingelte ich an der Wohnungstür der Kovars. Ich hatte mir ein paar trostreiche Worte zurechtgelegt, die ich dem sensiblen Zeitungsmann sagen wollte.

Nach meinem Klingeln verging eine knappe Minute. Dann wurde mir geöffnet. Aber weder Mrs. Kovar noch der Journalist ließen mich ein, sondern ein etwa achtjähriges Mädchen stand auf der Schwelle. Die Kleine sah entzückend aus — mit dem brünetten Pagenkopf und dem frischen Gesichtchen Sie hatte sich einen roten Bademantel angezogen, der offenbar noch lange passen sollte, denn zur Zeit war er mindestens zwei Nummern zu groß.

»Wo sind denn deine Eltern?«

»Die schlafen noch.«

»Dann sag ihnen mal Bescheid, daß Mr. Cotton gekommen ist.«

»Wollen Sie mit uns frühstücken, Mr. Cotton?«

»Vielleicht. Aber jetzt mach erst mal deine Eltern wach. — Wie heißt du denn?«

»Ich bin Gaby Kovar.« Sie blickte mich prüfend an. Ich schien die Musterung zu bestehen, denn die kleine Lady bat mich herein.

Dann verschwand das Kind hinter der Tür, die zum Schlafzimmer der Eltern führte.

Ich wartete. Mindestens drei Minuten vergingen. Dann öffnete sich die Tür wieder, Gaby kam herein und sagte: »Ich kann Mammi nicht wachkriegen.«

»Na, dann laß sie schlafen. Dein Daddy ist schon auf gestanden, ja?«

»Daddy ist gar nicht da.«

»Guck mal schnell ins Bad und in die Küche. Vielleicht ist er dort.«

Sie verschwand, kam aber schon nach wenigen Augenblicken zurück, um mir zu melden, daß der »Daddy« nicht mehr hier sei.

Auf dem Kaminsims stand das Telefon.

»Weißt du, welche Nummer der Portier hat?«

»Ich glaube eins.«

Ich wählte die eins, Sekunden später wurde am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen, und der Portier meldete sich.

»Hier spricht Cotton vom FBI«, sagte ich. »Ich bin in der Wohnung Nummer 124. Seit wann sind Sie im Dienst?«

Nach einer kurzen Schrecksekunde kam die Antwort: »Seit sieben.«

»Haben- Sie gesehen, daß Mr. Kovar das Haus verließ?«

»Ich nicht. Aber mein Kollege vom Nachtdienst hat mir erzählt, daß Kovar schon kurz nach eins heute nacht aus dem Hause gegangen ist. Mein Kollege hat sich darüber gewundert, denn Mr. Kovar geht um diese Zeit nie weg. Es kommt höchstens vor, daß er um diese Zeit erst kommt.«

»Danke«, sagte ich und legte auf.

»Wo ist dein Schwesterchen, Gaby?«

»Caroline schläft noch.«

»Wo ist deine Tante Helen?«

»Die wohnt doch in Manhattan.«

»Wo dort?«

»In der Park Avenue.«

Ich ging zur Schlafzimmertür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinein.

Mrs. Lydia Kovar lag auf der linken Hälfte des französischen Doppelbetts, war bis zu den Hüften zugedeckt und trug einen orangefarbenen Schlafanzug aus Seide.

Ich trat ein, ging zum Bett und beugte mich über die Schlafende.

»Mrs. Kovar. Wachen Sie auf!« Ich sprach mit erhobener Stimme, aber die Frau rührte sich nicht. Ich faßte sie an der Schulter und rüttelte sanft.

Ich beobachtete die Frau. Ihr Atem ging ruhig, war jedoch ziemlich flach. Sie mußte ein starkes Schlafmittel genommen haben, oder…

Ich ging zum Telefon, ließ eine Verbindung mit dem FBI-Gebäude herstellen, verlangte unseren Doc und bat ihn, unverzüglich herzukommen. Anschließend sprach ich mit Mr. High.

»Wir müssen sofort ein paar Leute in die Astern Bucht zu Max Hait schicken, Chef. Hoffentlich ist noch kein Unglück geschehen. Kovars Verhalten deutet darauf hin, daß er tatsächlich nicht normal ist.«

»Okay, Jerry, ich schicke Mitchel und Robinson sofort los. — Haben Sie schon versucht, bei Hait anzurufen?«

»Nein. Ich weiß seine Rufnummer nicht, und hier habe ich kein Telefonbuch.«

»Okay, Jerry. Ich rufe na'chher wieder an.«

Ich legte auf, besann mich, rief die »Tribüne« an und erkundigte mich nach Kovar. Er war nicht in der Redaktion. Man hatte ihn jedoch nicht vermißt, weil er heute seinen freien Tag hatte.

Ich ging ins Schlafzimmer. Gaby saß am Bett ihrer Mutter und sah verängstigt aus.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Gaby. Ich habe einen Doktor angerufen. Er wird gleich kommen und deine Mammi munter machen.«

»Ist sie krank, Mr. Cotton?«

»Es ist nichts Schlimmes. Willst du hierbleiben?«

»Ja.«

»Gut. Ich warte draußen.«

Zwanzig Minuten später traf der FBI-Arzt ein. Er untersuchte die Frau und stellte fest, daß sie ein zwar starkes, aber ungefährliches Schlafmittel eingenommen hatte. Er gab ihr eine harmlose Spritze, und kurz darauf schlug die Frau die Augen auf. Der Blick war noch verschleiert, aber sie fand schnell in die Wirklichkeit zurück.

»Was ist los?« fragte sie und blickte mich erschreckt an.

»Das möchte ich von Ihnen wissen, Mrs. Kovar. Ihr Mann ist verschwunden.«

»Verschwunden ?«

»Ja. Ich bin seit neun hier. Ihre Tochter Gaby hat mir aufgemacht. Ich fand Sie tief schlafend vor, und von Ihrem Mann fand ich keine Spur. Der Portier erklärte, daß Ihr Mann etwa eine Stunde nach Mitternacht das Haus verlassen hat.«

»Aber um diese Zeit schliefen wir doch schon.«

»Sie vielleicht. Ihr Mann ganz sicher nicht. Haben Sie gestern abend ein Schlafmittel eingenommen?«

»Nein. Ich nehme niemals Schlafmittel.«

»Haben Sie vor dem Schlafengehen Alkohol getrunken?«

»Ja. Ich glaube, ich habe zwei oder drei Cocktails gehabt.«

»Dann hat Ihnen Ihr Mann offenbar eine Schlafdroge in das Getränk geschüttet. — Sie sind sofort eingeschlafen?«

»Ich glaube, ja.«

»Ist Ihr Mann zur gleichen Zeit wie Sie zu Bett gegangen?«

»Nein, er war noch auf, saß im Wohnzimmer und las.«

»Ist Ihnen an seinem Verhalten gestern abend etwas aufgefallen?«

»Er war sehr nervös und, wie mir schien, deprimiert. Aber das war er eigentlich immer in der letzten Zeit.«

Ich hörte, wie im Wohnzimmer das Telefon klingelte. »Das wird für mich sein«, sagte ich. »Mein Chef wollte hier anrufen.«

Ich ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und sagte:

»Hier bei Kovar.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Aber die Verbindung war nicht unterbrochen. Deutlich vernahm ich ein leises Rauschen in der Leitung.

»Wer ist dort?« fragte ich. »Warum melden Sie sich nicht?«

Es knackte, dann war die Leitung tot. Ich wartete noch ein paar Sekunden, bevor ich den Portier anrief.

»Haben Sie eben das Gespräch für die Wohnung 124 vermittelt?«

»Nein. Man kann die Anschlüsse der Apartments direkt wählen.«

Ich legte auf, zündete mir eine Zigarette an und dachte nach. Wer hatte eben angerufen? Kovar? Warum hatte der Anrufer sich nicht gemeldet? Es gab nur einen einleuchtenden Grund. Der Anrufer mußte meine Stimme erkannt haben.

Mrs. Kovar kam aus dem Schlafzimmer, sie hatte sich einen Morgenmantel übergezogen.

»Können Sie sich vorstellen, wohin Ihr Mann gegangen ist?« fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie wissen, daß ich ihn um neun abholen wollte. Er wußte das auch. Aber er ist noch während der Nacht verschwunden. Sie werden zugeben, daß dieses Verhalten verdächtig ist.«

Die Frau gab keine Antwort. Unter ihren Augen lagen tiefe blaue Schatten. Das Gesicht war müde und leer.

Nach einer Minute etwa sagte sie: »Ich muß mich jetzt um die Kinder kümmern, Mr. Cotton.«

»Bitte sehr. Ich warte noch auf einen Anruf.«

Er kam zehn Minuten später. Mr. High teilte mir mit, daß er telefonisch mit Max Hait gesprochen habe. Der Makler war sehr bestürzt, als er hörte, in welchem Verdacht Jack Kovar stand. Hait war damit einverstanden, zwei G-men in seinem Hause unterzubringen. Nach seinem Verhältnis zu Kovar befragt, hatte er erklärt, daß er sich mit seinem Neffen im allgemeinen gut vertrage. Jack Kovar war der Alleinerbe, da Hait unverheiratet und kinderlos war und sich mit seinen übrigen Verwandten offenbar nicht gut stand.

Ich besprach mit dem Chef die nächsten Schritte, die wir unternehmen wollten. Wir kamen überein, daß eine Großfahndung nach Jack Kovar noch nicht gerechtfertigt wäre. Denn außer einem Verdacht hatten wir nichts. Die gesetzliche Handhabe fehlte.

Wie ich inzwischen festgestellt hatte, war Kovar ohne seinen Wagen verschwunden.

Von Mrs. Kovar, die völlig apathisch war, ließ ich mir die Adresse von der Zwillingsschwester geben. Helen Filmark wohnte in der Park Avenue Nummer 1177. Die Frau war Mannequin bei einem bekannten New Yorker Modesalon.

***

Es war ein mächtiger, wettergrauei Steinkasten, der vermutlich um die Jahrhundertwende erbaut worden war. Helen Filmarks Apartment lag im vierten Stock auf der Straßenseite. Ich hatte Glück. Sie war zu Hause. Als sie mir öffnete, lächelte sie freundlich.

»Guten Tag, Miß Filmark«, sagte ich. »Hoffentlich störe ich nicht. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Mr. Kovar zu sprechen. Er ist seit heute nacht um eins verschwunden. Ihrer Schwester hat er zuvor ein Schlafmittel verabreicht.« Die schöne Frau blickte mich entsetzt an. »Jack ist verschwunden?«

»Es sieht so aus.«

Sie war völlig verstört. Dann besann sie sich und forderte mich zum Eintreten auf.

Das Apartment war modern und freundlich eingerichtet.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Cotton.« Ich erzählte, was bei den Kovars vorgefallen war. »Zu Ihnen, Miß Filmark«, schloß ich, »bin ich gekommen, weil ich hoffe, daß Sie mir helfen können. Bei der Suche nach Jack Kovar.«

»Ich werde Ihnen nicht viel helfen können, Mr. Cotton. Ich weiß so wenig wie Sie, was Jack vorhat — ob er überhaupt etwas vorhat. Wenn er sich aus irgendeinem Grunde versteckt hält, dann kommt jedoch meiner Meinung nach nur die Jagdhütte in Frage.«

»Die Jagdhütte? Haben die Kovars eine Jagdhütte?«

»Etwa hundert Meilen von hier. In den Ramapo Mountains, nordwestlich von Darlington. Es ist eine kleine Jagdhütte, aus roh behauenen Stämmen gezimmert. Sie liegt in einem einsamen, kaum zugänglichen Tal. Die letzten paar hundert Yard muß man zu Fuß gehen, weil sich der Weg zu einem sehr schmalen Pfad verjüngt. Ein Wagen paßt dort nicht mehr durch. Das Tal ist bewaldet. Die Hütte steht' auf einer kleinen Lichtung.«

»Haben die Kovars die Hütte selbst gebaut?«

»Nein. Jack hat sie vor vier Jahren von einem Jagdaufseher gekauft. Er benutzt sie jedoch nur, um dort ungestört Ferien machen zu können.«

»Hundert Meilen. Ich nehme an, Luftlinie.«

»Ja.«

»Selbst wenn die Straßen sehr schlecht sind, kann ich es in drei Stunden mit meinem Jaguar schaffen. Aber allein finde ich die Hütte sicherlich nicht, oder nur nach stundenlangem Suchen. Heute ist Samstag. Ich nehme an, Sie haben frei. Wollen Sie einem G-man den Dienst versüßen und ihn in die Ramapo Berge begleiten?«

»Gern.«

***

Eine Stunde später zischten wir auf dem 17. US-Highway durch den Nachbarstaat New Jersey. Es war heiß. Ich hatte die Seitenscheiben heruntergekurbelt, und der Fahrtwind orgelte uns um die Ohren. Ich fuhr fast Spitzengeschwindigkeit und mußte mich konzentrieren.

Auf Helens Weisung verließ ich nach etwa zwei Stunden Fahrt in der Höhe von Darlington den Highway und kurvte auf eine holprige Seitenstraße, die sich in einen dunklen Wald hineinschlängelte. Die Luft war würzig, Bienen summten, durch das dichte Blätterdach stießen die Sonnenstrahlen wie Speere.

Der holprige Untergrund ging in eine mit Grasbüscheln bewachsene Sandstrecke über. Nach einiger Zeit konnte ich nur noch im Schritt fahren. Mehrmals setzte die Bodenwanne meines Wagens auf, und ich mußte vorsichtig rangieren, um nicht steckenzubleiben. '

Wir fuhren etwa eine halbe Stunde über den Waldweg. Hinter einer Kurve war er zu Ende.

»Jetzt müssen wir zu Fuß weiter, Mr. Cotton. Es ist höchstens noch eine halbe Meile.«

»Wenn Kovar in der Hütte ist, geht es unter Umständen nicht ganz friedlich zu. Deshalb können Sie mich nicht bis hin begleiten. Den Weg finde ich von hier aus allein. Am besten ist, Sie bleiben im Wagen.«

»Ich käme um vor Angst.«

Ich überlegte einen Augenblick. »Na gut«, entschied ich dann. »Aber mindestens hundert Schritte vor der Hütte lasse ich Sie zurück. Sie geben mir rechtzeitig Bescheid! Oder kann man die Hütte von weitem sehen?«

»Man bemerkt sie erst, wenn man schon fast davor steht.«

Wir stiegen aus. Ich zog den Zündschlüssel ab.

»Und wo geht’s nun weiter?«

Helen trat zu einem Holunderstrauch und bückte sich.

»Der Pfad ist beinahe zugewachsen. Das letzte Mal waren wir vor einem Jahr hier.«

»Ist das der einzige Zugang zu dem Tal?«

»Der einzige, den ich kenne.«

»Wenn Kovar hier ist, müßte man Spuren entdecken können.«

»Wenn er bis West Mahwah mit einem Bus gefahren ist, dann hat er bestimmt nicht diesen Weg benutzt. Jack kennt alle anderen Zugänge zum Tal.«

Helen bog ein paar Zweige zur Seite. Dahinter tat sich der Pfad auf. Er war so schmal, daß wir hintereinander gehen mußten. Ich ging voran und versuchte der Frau den Weg etwas zu ebnen, indem ich die vorhängenden Zweige abbrach oder so lange emporhielt, bis Helen durchgeschlüpft war. Wir kamen nur langsam voran. Da außer den Büschen zu beiden Seiten auch hohe Bäume standen, konnte ich die Tal wände nicht sehen. Aber je weiter wir vordrangen, um so kühler und schattiger wurde es. Helens eleganter weißer Anzug bekam grüne Farbtupfer, und meine Hände verschrammten.

Wir erreichten eine kleine Lichtung, in deren Mitte ein mächtiger Felsbrocken ruhte. Ich kletterte auf den Stein und hielt von oben Umschau. Durch ein paar Lücken zwischen den Bäumen sah ich die bewaldeten Talhänge. Sie wuchsen steil empor und waren etwa eine Meile voneinander getrennt.

»Wie lang ist das Tal?« wollte ich wissen.

»Höchstens drei Meilen. Die Hütte liegt etwa in der Mitte.«

Es war fünf Minuten vor drei, als Helen stehenblieb.

»Wir sind gleich da, Mr. Cotton.«

»Gut, Sie bleiben also hier. Wenn Sie Schüsse hören sollten und ich innerhalb einer Viertelstunde nicht zurück bin, dann laufen Sie zum Wagen, versuchen ihn zu wenden und fahren in die nächste Ortschaft. Dort geben Sie der Polizei Bescheid!«

»Glauben Sie, daß Jack Widerstand leistet?«

»Falls er überhaupt hier ist. — Ich hoffe, er benimmt sich vernünftig. Was ich eben gesagt habe, ist auch nur für den Notfall gedacht.«

Ich ging allein weiter, erreichte nach knapp hundert Yard den Rand einer kleinen Lichtung, die von riesigen Tannen umstanden war. In der Mitte lag die Jagdhütte. Sie war aus armdicken Stämmen gezimmert, an denen man die Rinde gelassen hatte. Das Dach war zusätzlich mit Teerpappe gedeckt. Die Hütte machte einen verwahrlosten Eindruck. Vor den kleinen Fenstern lagen schwere Holzläden. Die Tür war mit zwei Querbalken verrammelt, an denen schwere Vorhängeschlösser hingen.

Ein Blick genügte, um festzustellen, daß sich niemand in der Hütte aufhielt. Ich prüfte die Schlösser. Sie waren unversehrt. Ich suchte den Boden ab. Es gab keine Spuren. Ich durchforschte den Rand der Lichtung und suchte unter den Bäumen. Auch hier ließ sich nichts entdecken.

Der lange Weg war vergeblich gewesen.

***

Jack Kovar blieb verschwunden. Die Gründe dafür waren uns rätselhaft. Kein Anschlag wurde auf Max Hait verübt. Wir durchforschten den Bekanntenkreis der Kovars. Auch dort ergab sich kein Hinweis. Lydia Kovar erlitt einen Nervenzusammenbruch und mußte in ein Krankenhaus eingeliefert werden. Helen kümmerte sich um die Kinder. Wir befragten Kovars Kollegen, aber niemand konnte uns einen Tip geben.

Dominik Tresoro blieb verschwunden. Frank Zwillinger wurde beschattet. Aber er benahm sich so unverdächtig, daß die Überwachung nach vier Tagen eingestellt wurde. Ich nahm mir Louis Aguda vor. Aber dabei kam nicht viel Neues ans Licht. Der Penner gab jedoch zu, daß er zu Schilsky über jenes seltsame Angebot gesprochen hatte, das Kovar ihm, Aguda, an jenem Abend gemacht hatte. Von da aus hatte sich die Kunde wie ein Lauffeuer durch die Bowery ausgebreitet.

Was uns zu denken gab, war die Tatsache, daß Kovar so gut wie nichts mitgenommen hatte. Unsere Suche nach einem Taxifahrer, der ihn befördert haben könnte, blieb vergeblich. An den Bahnhöfen und auf dem Flugplatz erinnerte sich niemand an Kovar. Aber das besagte natürlich nicht, daß Kovar nicht eines dieser Verkehrsmittel benutzt haben konnte, um New York zu verlassen.

Außer der Tausend-Dollar-Note konnte Kovar nur ein bißchen Kleingeld bei sich haben.

Wir standen vor einem Rätsel, und die einzige Erklärung, die uns einfiel, war: Kovar mußte geisteskrank sein.

Versteht sich, daß wir inzwischen über die Vermißten-Polizei eine Fahndung angekurbelt hatten, die sich über alle US-Staaten erstreckte.

Als ich am Mittwochabend mit dem Schlüssel im Schloß meiner Wohnungstür herumstocherte, hörte ich schon das Telefon klingeln. Ich beeilte mich, daß ich an den Hörer kam. Der Anruf kam vom FBI-Gebäude. Und was man mir berichtete, ließ auch den letzten Alkoholnebel aus meinem Kopf davonflattern.

***

Tucson liegt im Süden von Arizona.

Als ich das Flugzeug verließ und auf die Gangway trat traf mich die Hitze wie ein Schlag. Aber in der Flughafenhalle war es angenehm kühl.

Vor dem Gebäude stand ein Dutzend Taxis. Ich stieg in das erste und sagte: »Grand Road.«

Der bananengelbe Fahrer nickte, strich sich über den schwarzen Schnurrbart und brauste los. Eine Viertelstunde später erreichten wir die Grand Road. An der Ecke zum Dodge Boulevard stieg ich aus und entlohnte den Fahrer.

Ich blickte mich um und sah das Gebäude. Es war sechsstöckig, modern und schien zu achtzig Prozent aus Stahl und Glas zu bestehen. Das FBI-Büro von Tucson lag im zweiten Stock.

Ich benutzte den Lift. Im zweiten Stock war es kühl. Ein schwacher Geruch von Desinfektionsmitteln lag in dem Gang, von dem mindestens zwanzig Türen abzweigten.

Die Tür mit der Nummer 34 war die richtige. Ihr oberes Drittel bestand aus Milchglas. Darauf glänzten die Worte »Federal Bureau of Investigation.«

Ich klopfte.

»Herein.« Es war eine frische Mädchenstimme.

Ich öffnete die Tür, trat in das kleine, sonnendurchflutete Büro und zog vor dem Girl, das hinter einem Schreibtisch saß, meinen Hut.

»Mein Name ist Cotton. Ich komme aus New York.«

»Sie sind angemeldet, Mr. Cotton. Augenblick bitte, ich sage Mr. Elsner Bescheid.«

Elsner war einer der zwölf G-men, die in Tucson Dienst taten. Das Girl nahm den Hörer eines weißen Telefons ans Ohr und sagte:

»Mr. Cotton ist eingetroffen.«

Dann stand sie auf, ging zu der Tür, die in den Nebenraum führte, und sagte: »Bitte, kommen Sie, Mr. Cotton!« und zog die Tür vor mir auf.

Elsner kam mir lächelnd entgegen. Er war in meinem Alter, sonnengebräunt und drahtig. Er sah ein bißchen wie der Captain einer Baseballmannschaft aus. Er begrüßte mich freundlich, legte mir die Unterlagen vor und ließ eisgekühlten Kaffee kommen.

Als die Schatten auf den Straßen länger wurden, verließen wir das FBI-Hauptquartier und gingen zu Fuß ein Stück den Dodge Boulevard hinauf. Es war immer noch warm. Aber die Wärme war jetzt gedämpfter und irgendwie behaglicher als die grelle Mittagsglut der schon fast mexikanischen Sonne.

Wir betraten ein großes Gebäude, Elsner sprach mit einem Mann im weißen Kittel. Wir wurden einen langen Gang entlang geführt. Dann ging es zwei Treppen hinunter. Hinter einer Stahltür war es empfindlich kalt. Der Raum war groß und enthielt rechts und links an den Wänden Kühlfächer mit großen Klapptüren. Aus einem der Fächer zog der Mann im weißen Kittel eine Bahre. Er schlug das Tuch zurück, und ich blickte in das Gesicht des Toten. Es war Jack Kovar.

Eine Daumenbreite oberhalb der Nasenwurzel hatte ihn die Kugel getroffen. Es war ein kleines häßliches schwarzes Loch. Es mußte eine Kugel von geringem Kaliber gewesen sein. Nach meiner Schätzung hatte der Mörder eine 22er Pistole benutzt.

Die Haut rund um die Einschußstelle war versengt. Es bestand kein Zweifel, daß der tödliche Schuß aus geringer Entfernung abgegeben worden war.

***

»Ich will noch mal alles zusammenfassen«, sagte Elsner, als wir wieder im FBI-Büro saßen. »Kovar wurde gestern abend gegen sieben Uhr im Peak Park gefunden. Er lag unter einem Goldregenbusch. Die Leiche war nicht versteckt, so daß der erste Passant, der dort vorbeikam, den Toten sehen mußte. Die Tatzeit steht noch nicht genau fest. Aber vermutlich wurde Kovar zwischen fünf und sechs Uhr vormittags ermordet. Den Schuß hat niemand im Park gehört. Allerdings liegt die Stelle etwas abseits. Und da der Mörder eine kleinkalibrige Pistole benutzt hat, die ohnehin nur schwach knallt, ist es wahrscheinlich, daß der Schuß nur auf kurze Entfernung zu hören gewesen ist. Kovar wurde offenbar nicht beraubt. Lediglich die Tausend-Dollar-Note, von der Sie berichtet haben, war nicht mehr in seiner Brieftasche. Spuren konnten am Tatort nicht gesichert werden. Zeugen, die eine verdächtige Person gesehen haben, haben sich bis jetzt nicht gemeldet.«

»Das ist alles sehr ermutigend«, stöhnte ich. »Wir haben keine Ahnung, wie Kovar hierhergekommen ist. Wir wissen nicht, was er hier wollte. Er kann jemanden gesucht haben. — In den Hotels hat man schon nachgefragt?« Elsner nickte. »In allen Hotels und Pensionen. Kovar wurde nirgendwo gesehen.«

»Ich glaube nicht, daß er mit dem Flugzeug gekommen ist. Wahrscheinlich hat er die Bahn oder einen Greyhound-Bus benutzt. Natürlich besteht außerdem die Möglichkeit, daß er in einem Wagen herkam. Hat man irgendwo einen Wagen mit einer New Yorker Nummer gefunden?«

»Nein. Sie glauben, daß Kovar einen Wagen gestohlen hatte?«

»Es wäre möglich. Aber ich halte es für unwahrscheinlich.«

»Was vermuten Sie?«

Ich hob die Schultern. »Bis jetzt ist alies Spekulation. Aber folgende Theorie ist möglich: Kovar suchte einen Mörder — ich glaube, das kann man jetzt als wahr unterstellen. Es scheint, daß er keinen gefunden hat. Er entschloß sich, das Verbrechen selbst auszuführen und reiste hierher. Dabei steht nicht mal fest, daß Tucson sein Ziel war. Das Opfer, das von Kovars Absicht Wind bekam, griff zur Gegenmaßnahme. Die Person, die der Journalist umbringen wollte, kam Kovar zuvor und erschoß ihn. Wer diese Person ist, darüber haben wir uns schon in New York die Köpfe zerbrochen. Leider, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.«

»Und nun?«

»Mühselige Kleinarbeit. Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als Kovars Vergangenheit Stück für Stück zu durchforschen. Vielleicht stoßen wir auf diese Weise auf eine interessante Person. Denn irgendwem muß Kovar im Wege gewesen sein.«

»Kein Motiv?«

»Nicht ’ne Spur.«

»Eifersucht?«

»Scheidet mit Sicherheit aus. Anfangs glaubten wir, Kovar wolle seinen reichen Onkel beerben — und zwar möglichst schnell. Aber der Onkel wohnt auf Long Island und nicht hier in Arizona.« Elsner warf einen Blick auf die Uhr. »Ich gehe jetzt essen. Kommen Sie mit?«

»Ich möchte erst ins Hotel und mich umziehen. Ich bin völlig verschwitzt. Kein Wunder bei der Affenhitze.«

»Ich fahre Sie in Ihr Hotel, Cotton. Sie werden sich wundern, wo es liegt.« Als ich ihn fragend anblickte, meinte er: »Ich habe im Park-Hotel ein Zimmer für Sie bestellt.«

»Und was hat das…« Plötzlich ging mir ein Licht auf. »Sie sagten Park-Hotel. Liegt die Bude etwa am Peak Park?«

»Genau.«

»Ich bewundere Ihr Gemüt, Elsner. Sie haben mich also in der Nähe des Tatorts ein logiert?«

»Ihr Zimmer liegt zum Park hinaus. Sozusagen mit Blick auf den Tatort.«

»Und was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Es wird nicht auffallen, wenn Sie sich als Hotelgast ein bißchen umhören. Vielleicht treiben Sie einen Zeugen auf, der sich geniert, zu uns zu kommen.«

»Ich ahne Böses, Elsner. Das Park-Hotel ist kein sehr vornehmer Laden?«

»Sie haben es erraten. Die Bude steht auf der schwarzen Liste unserer Kollegen von der Stadtpolizei. Was sich dort herumtreibt, ist meistens auf der Durchreise zur mexikanischen Grenze. Lichtscheues Gesindel, dem der Boden unter den Füßen zu heiß geworden ist. Wir haben schon manchen guten Fang bei einer unverhofften Razzia gemacht.«

»Gibt’s dort Wanzen?«

»Ist mir nicht bekannt.«

»Wer hat eigentlich das Zimmer vorbestellt? Ich hoffe nicht, daß Sie im Namen des FBI angerufen haben.«

»Wir haben unsere Vertrauensleute, die das besorgen.«

»Und jetzt wollen Sie mich hinfahren. Kennt man Sie denn dort nicht?«

»Doch. Ich werde auch nicht bis in Sichtweite mitkommen, sondern Sie vorher absetzen.«

***

Es war ein großer, fast rechteckiger Park mit Kinderspielplätzen, zwei Teichen, dichtem Buschwerk, lauschigen Winkeln und ausgedehnten Blumenbeeten. Die Vegetation war tropisch.

Als der Fußweg einen Knick machte und dahinter das Park-Hotel in Sicht kam, wandte ich mich um und blickte zur Straße zurück. Elsners Chevrolet stand noch neben dem Zeitungskiosk, wo er gestoppt hatte, um mich aussteigen zu lassen. Der Kollege schaute mir nach, hob leicht die Hand und winkte. Dann zischte sein Wagen über das graue Band der Avenue davon, die an dem Park entlangführte.

Ich steuerte auf das Hotel zu.

Es stand am Rande des Parks, unmittelbar neben der mannshohen grünen Hecke. Ein weißgetünchter Würfel mit einem grauroten staubigen Dach. Einige Fenster standen offen. Gardinen blähten sich im Wind. Es waren keine ganz neuen Gardinen, eher Erholungsheime für Bataillone ausgehungerter Motten.

In der Hecke war eine Pforte. Ich ging hindurch, wandte mich nach rechts und sah den Eingang des Hotels. Daneben lehnte ein hochaufgeschossener, knochendürrer Mensch, dem ein Ohr fehlte. Von Elsner wußte ich, daß der Lange der Wirt des Etablissements war, Jos F. Payne hieß und zwei Vorstrafen wegen Betruges und Nötigung hatte. Der Kerl steckte in einem zerknitterten Tropenanzug und ließ eine Zigarette im linken Mundwinkel wippen.

Als ich näher kam, blickte Payne interessiert auf. Sein Gesicht war fast noch faltiger als der Anzug. Die dicht beieinanderstehenden Augen gaben dem Burschen das Aussehen eines Fuchses. Ich blieb vor ihm stehen.

Seine Haltung straffte sich etwas. »Hallo«, sagte ich. »Ein Freund von mir hat hier ein Zimmer bestellt.«

»Auf welchen Namen?«

»Cotton.«

»Stimmt. — Auf der Durchreise?«

»So kann man es nennen.«

Er nahm eine Hand aus der Hosentasche, kratzte sich an der narbigen Stelle, wo einst das rechte Ohr gesessen hatte, und sagte:

»Na, dann kommen Sie mal ’rein. Aber die Miete müssen Sie im voraus bezahlen.«

Ich nickte und schlurfte hinter ihm her.

Das Hotel hatte eine kleine Empfangshalle, kaum groß genug, um mehrere Koffer darin abzustellen. Aber für mich, Payne und meine Reisetasche reichte der Platz.

Links lag die Rezeption, ein altes Pult, in dem sich die Holzwürmer vergnügten. Rechts war eine glatte, kahle Wand. Hinten führte eine ausgetretene Treppe empor. Daneben befand sich eine geschlossene Tür.

Payne angelte einen Schlüssel vom Brett.

»Nummer 207. — Wie lange bleiben Sie?«

Ich zuckte die Achseln. »Weiß ich noch nicht. — Gibt es häufig Kontrollen?«

»Überhaupt nicht«, log er. »Die Cops interessieren sich nicht für meine Bude.«

»Mein Freund hat mir erzählt, ich müsse vorsichtig sein.«

»Dann hat er gelogen.«

Ich nahm den Schlüssel und wollte mich zur Treppe wenden. Aber Payne hielt mich zurück.

»Eine Nacht bleiben Sie ja wohl auf jeden Fall. Und die müssen Sie im voraus bezahlen!«

»Wieviel?«

»Fünf Dollar ohne Frühstück. Wenn Sie Frühstück nehmen, kostet das Zimmer nur vier Dollar.«

»Und was kostet das Frühstück?«

»Drei Dollar.«

»Hier haben Sie fünf Bucks. Ich frühstücke nie.«

Er nahm das Geld, und ich stiefelte zur Treppe. Im ersten Stock roch es nach Staub und Plüschvorhängen. Der Gang war dunkel. Etwa ein Dutzend Türen zweigten von ihm ab. In dem Haus herrschte eine fast unheimliche Stille. Ich ging weiter, kam in den zweiten Stock, fand das Zimmer' mit der Nummer 207, schob den Schlüssel ins Schlüsselloch und schloß auf.

Die abgestandene Luft flutete mir wie eine laue Brühe entgegen. Ich atmete tief ein, war mit zwei Schritten am Fenster, zog die Gardine zur Seite und riß die Flügel auf.

Vor mir lag der Park. Eine mächtige Kastanie stand so nahe, daß ich die Zweige fast berühren konnte. Zwischen der Kastanie und einer ebenso gewaltigen Blutbuche war eine Schneise. Ich sah einen Weg, Sträucher, etwas Rasen und eine Stelle, die mit Büschen bestanden war.

Nach Elsners Schilderung mußte das der Fundort der Leiche sein.

Ich trat vom Fenster zurück, ging zur Tür, schloß sie und packte dann meine Reisetasche aus.

Ich wusch mich und zog frische Wäsche an. Dann trat ich leise auf den dunklen miefigen Flur. Es war jetzt so dämmrig, daß das Fenster am Ende des Ganges wie ein grauer Fleck wirkte.

Nachdem ich mein Zimmer abgeschlossen hatte, stieg ich hinunter ins Erdgeschoß.

Payne stand noch in der gleichen Haltung, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte, hinter seinem Pult. Die Fuchsaugen waren fragend auf mich gerichtet.

»Sind Sie zufrieden mit dem Zimmer?«

»Ja. Es gefällt mir. Vor allem der Blick auf den Park ist erfrischend. Man könnte glauben, man wäre irgendwo in Florida.«

»Ja, der Park ist schön. Meine Gäste schätzen ihn. Aber gestern hat man dort einen Toten gefunden.«

Entweder war der Kerl schwatzhaft und naiv oder sehr gerissen. Vielleicht wollte er mir auf den Zahn fühlen. Denn eine Type wie Payne muß immer damit rechnen, einen Spitzel der Polizei auf den Hals geschickt zu bekommen.

Ich reagierte mäßig erstaunt.

»Eine Leiche? Im Park?«

»Ja. Ganz in der Nähe.«

»Was war mit dem Mann? Ist er gestorben, oder hat man ihn umgebracht?«

»Erschossen.«

Ich verzog das Gesicht und blickte scheinbar mit Unbehagen zur Tür. »Dann werden doch die Cops bald aufkreuzen und Fragen stellen, oder wären sie schon hier?«

»Sie waren noch nicht hier. Ich glaube auch nicht, daß sie noch kommen. Sie haben den Täter vermutlich schon. In den Zeitungen stand zwar noch nichts. Aber sicherlich wird morgen etwas zu lesen sein.«

»Hat man hier den Schuß gehört?«

»Ich nicht. Und von meinen Gästen war gestern nachmittag niemand hier.«

»Na ja, die Cops werden schon den Richtigen finden«, sagte ich und machte eine Geste, die besagen sollte, daß mich das alles nichts angehe und nicht interessiere. »Kann ich was zu essen bekommen?«

»Meine Küche ist in ganz Arizona berühmt. Gehen Sie dort hinein.« Er zeigte auf die Tür neben der Treppe.

Dahinter lag ein kurzer Gang. Links die Tür schien in die Küche zu führen. Der Geruch, der durch die Ritzen drang, war verführerisch.

Am Ende des Ganges lag eine zweite Tür. Darauf stand »Grillroom«.

Mir kam das vor wie eine Hochstapelei. Aber als ich die Tür aufzog, sah ich, daß der Raum gar nicht so übel war. Er faßte etwa ein Dutzend Tische, auf denen bunte Decken und Vasen mit Blumen standen. Die vordere Längswand hatte durchgehende Fenster, die den Blick auf eine große Rasenfläche freigaben. Jenseits der Wiese wand sich die Straße durch die Gegend. Ein paar mickrige Häuser hoben sich aus der Dämmerung. Hinter drei oder vier Fenstern brannte Licht.

Ich setzte mich an einen der Fenstertische und wartete auf Bedienung.

Sie kam durch die Verbindungstür zur Küche und war höchstens neunzehn Jahre alt. Es war eine Mulattin. Die schlanke, biegsame Figur steckte in einem sauberen weißen Kleid. Nicht mal die kleine Schürze hatte Flecken. Das schwarze, seidige Haar war zu einem Knoten geschlungen, der tief in dem rotbraunen Nacken lag. Die mandelförmigen Glutaugen waren unter langen Wimpern halb versteckt. Der korallenrote Mund lächelte und zeigte schimmernde Perlenzähne.

Das Girl blieb vor meinem Tisch stehen und verstärkte sein Lächeln.

»Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«

»Ich möchte essen. Am liebsten ein großes Steak mit scharfem mexikanischen Gemüse. Dazu ein großes Glas Whisky. Sehr kalt.«

»Sie werden zufrieden sein, Sir.«

Sie glitt wie eine Pantherkatze zur Tür, verschwand, und dann hörte ich sie in der Küche herumwerken.

Ich döste vor mich hin und dachte nach.

Als sich die »Grillroom-Tür« öffnete, hob ich den Kopf.

Ich traute meinen Augen nicht.

Herein trat Frank Zwillinger.

***

Er war mindestens genauso überrascht wie ich. Sein braunes Raubvogelgesicht schien zu zerbröckeln wie ein alter Kuchen. Der Mund stand etwas offen, und die Augen blickten gar nicht raubvogelhaft, sondern wie die eines erschreckten Huhnes.

Für die Dauer von ein paar Herzschlägen starrten wir uns an.

Zwillinger hatte die Türklinke noch in der Hand. Ich spürte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er machte eine Bewegung, als wolle er kehrtmachen und davonhetzen. Aber es war nur die Andeutung einer Bewegung. Dann ließ er die Klinke los, trat einen Schritt vor, schob die Tür hinter sich zu und biß sich auf die Unterlippe.

Er machte noch zwei Schritte, blieb dann stehen, schob eine Hand in die Außentasche und verkrampfte die Finger im Futter.

»Auch hier, Mr. Cotton?«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich und hob die Augenbrauen.

»Ich bin nur so hier«, meinte er, ohne auf die Ironie einzugehen.

»Was heißt ,nur so‘?«

Jetzt schien seine Kaltschnäuzigkeit zurückzukommen. Er bleckte die Zähne wie ein angriffslustiger Wolf.

»Das geht Sie gar nichts an.«

»Irrtum«, erwiderte ich. »Das geht mich sehr viel an, und Sie werden sich damit abfinden müssen.«

Ich deutete auf den Stuhl mir gegenüber. »Der ist noch frei.«

Der Mann rührte sich nicht von der Stelle.

»Suchen Sie jemanden?«

»Das geht Sie…«

»Jetzt langt mir’s«, sagte ich leise. »Setzen Sie sich an meinen Tisch und beantworten Sie meine Fragen. Wenn nicht, dann lasse ich Sie für vierundzwanzig Stunden verhaften, und wir unterhalten uns in der Zelle.«

»Sie können mich nicht einfach…«

»Doch, ich kann. Für vierundzwanzig Stunden kann ich Sie verhaften. Und ich habe allen Grund dazu. Ihr Auftauchen hier ist im höchsten Grade verdächtig.«

»Verdächtig?« schnappte er.

»Ja. Los! Setzen Sie sich.«

Er bewegte sich wie ein beschädigter Roboter. Seine Miene drückte aus, daß er mich nicht zu seinem engsten Freundeskreis rechnete.

Als er seine Gestalt mir gegenüber auf dem Stuhl untergeb rächt hatte, kam das Mulattenmädchen und brachte das Essen. Sie baute die duftenden Herrlichkeiten vor mir auf und servierte den Whisky mit einem halben Kilo Eiswürfeln.

»Sie dürfen sich auch was bestellen«, sagte ich zu Zwillinger. Aber ihm schien der Appetit vergangen zu sein. Er ließ sich nur einen Gin kommen und zündete sich mit unsicheren Fingern eine Zigarette an.

»Ich höre«, sagte ich und begann an dem Steak herumzusäbeln. »Ich bin ganz Ohr und auf Ihre Geschichte gespannt.«

»Auf welche Geschichte?«

»Ich will wissen, wie Sie hierher kommen, was Sie hier zu suchen haben, seit wann Sie hier sind, warum Sie ausgerechnet in diesem Hotel abgestiegen sind und was Ihnen sonst noch so einfällt.«

Unter der braunen Haut wurden die Gesichtsmuskeln hart.

»Was ich zu erzählen habe, würden Sie mir doch nicht glauben.«

»Das lassen Sie meine Sorge sein. Also los!«

»Ich bin seit gestern mittag hier. Hier im Hotel.«'

»Ich nehme an, Sie sind zu Fuß aus New York gekommen?«

»Ich habe die Bahn benutzt.«

»Weshalb sind Sie hier?«

Ich sah ihm an, daß er lügen wollte, und sagte schnell: »Erzählen Sie mir nicht, Sie wollen hier Ihren Urlaub verbringen oder das gesunde Klima genießen. Also?«

»Ich habe einen Auftrag.«

»Sie sollen Kovar beschatten, was?«

»Kovar?«- Er kniff die Lider zusammen. »Was hat das mit Kovar zu tun?«

»Das werden Sie mir gleich erzählen.«

»Ich habe nichts mehr mit Kovar zu tun. Seit Mrs. Kovar mich entlohnt hat, habe ich den Mann nicht mehr gesehen.« Er knetete nervös an seinem Daumen herum.

»Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was Sie hier machen.«

»Ein Auftrag.«

»Bitte genauer.«

»Ich weiß noch nichts.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, daß es sehr dämlich klingt, was ich Ihnen jetzt erzählen werde. Aber es ist die Wahrheit. — Vorgestern morgen rief mich jemand an und fragte, ob ich mir mit einem leichten Auftrag ein paar Dollar verdienen wollte.«

»Wie hieß dieser Jemand?«

»Oskar Hillbeam. Er sagte, er sei aus Tucson, Arizona, und habe dort einen Auftrag für mich.«

»Und Sie fragten nicht mal nach der Art des Auftrages.«

»Doch, natürlich. Aber Hillbeam wollte mir das erst an Ort und Stelle sagen. Er erklärte, er werde mir noch im Laufe des Vormittags durch einen Boten von der Expreßgesellschaft ›Silber-Läufer‹ eine Vorauszahlung zukommen lassen. Ich sollte dreihundert Dollar erhalten und eine Fahrkarte nach Tucson.«

»Und?«

»Eine Viertelstunde später war der Bote, ein Negerboy, da und brachte einen Briefumschlag, in dem sich die Fahrkarte und sechs Fünfzig-Dollar-Noten befanden. — Ich weiß, Sie werden jetzt sagen, daß es leichtsinnig war, einen so unbestimmten Auftrag anzunehmen. Das weiß ich selbst. Aber ich bin fast pleite und mit Aufträgen nicht gesegnet. In meiner Lage greift man nach jeder Möglichkeit, ein paar Bucks zu verdienen — nach jeder gesetzlichen Möglichkeit, meine ich. Und daß Hillbeam etwas Ungesetzliches vorhat, kann ich nicht annehmen. Der Mann hat mir am Telefon gesagt, daß er noch eine Reihe von wichtigen Geschäften erledigen müsse und sich mit mir heute abend im Park-Hotel treffen wollte. Ich sollte dort ein Zimmer nehmen und warten.«

»Haben Sie nicht gefragt, warum er ausgerechnet einen New Yorker Detektiv beauftragte?«

»Nein, das habe ich nicht gefragt, denn ich hatte nicht die Absicht, mir den zur Zeit einzigen Kunden zu vergraulen.«

»Haben Sie den Expreßboten nach dem Mann gefragt?«

»Natürlich. Aber was mir der Boy erzählte, war nichtssagend. Ein Mann war in das Office der Gesellschaft gekommen, es ist das Office in der Nähe des Times Square in Manhattan, der Mann hat den Umschlag abgegeben, die Zustellungsgebühr bezahlt und ist dann verschwunden. Es soll ein mittelgroßer Mann, ein Weißer, gewesen sein. Etwa vierzig Jahre alt, gut gekleidet, blasses Gesicht. Das war alles, was der Boy wußte.«

»Sie haben Geld und Fahrkarte genommen und sind nach Tucson gefahren?«

»Ja. Gestern mittag kam ich hier an. Ich wohne seitdem hier und warte jetzt auf Hillbeam.«

»Und wenn Hillbeam nicht kommt?«

»Warum sollte er nicht kommen? Er hat sich bereits erhebliche Ausgaben gemacht.«

»Ich glaube nicht, daß es diesen Oskar Hillbeam überhaupt gibt.«

Zwillinger starrte mich an. In seinen Augen lag ein böses Funkeln.

»Sie denken, ich lüge?«

»Ja.«

»Warum sollte ich lügen?«

»Ich wül vorsichtig sein und Sie nicht einer Tat beschuldigen, solange ich keine Beweise habe. Aber es sieht schlecht für Sie aus — nach dem Mord.«

»Was für ein Mord?« Für einen Augenblick hellte sich sein Gesicht auf. »Meinen Sie den Toten aus dem Park? Der Wirt hat mir davon erzählt.« Für einen Augenblick wirkte seine Überraschung beinahe echt. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich den Mann umgebracht habe? Wie käme ich dazu? Ich kenne hier niemanden. Es ist das erste Mal, daß ich in Tucson bin. Und Hillbeam hat mich bestimmt nicht für einen Mord engagiert. Ich würde das Geld sofort zurückgeben — abzüglich der Spesen natürlich — und…«

»An Ihnen ist ein Schauspieler verlorengegangen, Zwillinger. Der Tote aus dem Park ist Jack Kovar.«

Der Detektiv saß völlig reglos. Die Zigarette hielt er zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. Ein dünner Rauchfaden stieg fast senkrecht empor. Das brennende Ende der Zigarette wies nach unten. Die Glut kroch langsam hoch. Sie berührte Zwillingers Haut, und der Mann zuckte zusammen. Im Aschenbecher drückte er die Zigarette aus.

»Kovar?«

»Ja. Kovar.« Ich schob den Teller zur Seite, griff nach meinem Whiskyglas und sagte: »Begreifen Sie jetzt, daß Ihr Erscheinen verdächtig ist.«

»Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.«

»Das wird sich heraussteilen.«

»Der Mord ist gestern nachmittag verübt worden?«

Ich schwieg. Er nahm es als Zustimmung und fuhr fort: »Wenn ich der Täter wäre, dann hätte ich mich doch längst davongemacht.«

Ich winkte ab. »Ihre Anwesenheit ist kein Beweis Ihrer Unschuld. Es mag Gründe geben, deretwegen Sie hier sind. Vielleicht rechnen Sie damit, daß wir es nicht für möglich halten, daß der Täter in der Nähe des Tatortes bleibt. Es lohnt jetzt nicht, darüber zu reden. Jedenfalls muß ich Sie bitten, mich zum hiesigen FBI-Büro zu begleiten.«

»Dann verpasse ich Hillbeam.«

»Sie Optimist. Aber gut. Ich will Ihnen die Möglichkeit lassen. Warten wir gemeinsam. Es ist jetzt«, ich blickte auf die Uhr, »kurz vor neun. Wenn Mr. Hillbeam bis Mitternacht nicht aufkreuzt, machen wir uns in Richtung FBI auf die Strümpfe.«

Zwillinger nickte. »Einverstanden.« Ein Schweigen entstand.

»Zeigen Sie mal Ihren Waffenschein«, sagte ich nach einigen Minuten.

Der Detektiv griff in die Brieftasche und brachte das Dokument zum Vorschein. Es war ordnungsgemäß ausgestellt und für eine 38er Police Special gültig.

»Tragen Sie die Waffe bei sich?«

»Natürlich.« Er schob die Rechte unter die Jacke und zog die Pistole.

Als er das bläulich schimmernde Metall ins Licht brachte, sträubten sich für einen Moment meine Nackenhaare.

Zwillinger legte die Waffe auf den Tisch. Sie machte einen gepflegten Eindruck. Ich nahm sie auf und roch an der Mündung. Von Cordit war nichts zu spüren.

»Wann haben Sie das Ding zum letzten Mal geölt?«

»Bevor ich in New York abfuhr.«

»Haben Sie schon mal eine 22er gehabt?«

»Nein.« Er kapierte den Sinn meiner Frage. »Ist Kovar mit einer 22er erschossen worden?«

Ich nickte.

»Ich sagte schon, G-man, daß ich’s nicht war.«

Ich ließ das Magazin aus der Police Special gleiten, nahm die Patronen heraus, zog den Schlitten zurück, schüttelte die zusätzliche Patrone aus dem Lauf, steckte die Patronen in die Tasche und gab Zwillinger dann die Waffe zurück. »Sie bekommen die Patronen wieder, falls sich nicht herausstellen sollte, daß Sie in üble Dinge verwickelt sind.«

Die Mulattin kam und räumte das Geschirr ab. Dabei blickte sie scheu von Zwillinger zu mir und ließ ihre seidigen Wimpern wie einen Vorhang sinken, als sie merkte, daß ich' ihren Blick auffing. Entweder hatte das Mädchen hinter der Tür gelauscht, oder es spürte die gefährliche Spannung, die zwischen dem Detektiv und mir lag.

Als das Girl verschwunden war, herrschte einige Minuten Stille. Sie wurde durch ein leises schabendes Geräusch unterbrochen, das an der Tür entstand. Ich wandte den Blick und sah, daß sie einen Spalt weit geöffnet worden war.

Payne schob seinen fuchsigen Schädel herein und musterte uns für Bruchteile von Sekunden. Dann zog er den Kopf zurück, und die Tür klappte zu.

Wir warteten.

Die Minuten schienen sich endlos in die Länge zu ziehen. Ich beobachtete den Minutenzeiger meiner Uhr. Wir sprachen nicht mehr. Zwillinger rauchte ohne Unterlaß. Sein Gesicht war fast ständig hinter einem bläulichen Rauchschleier versteckt. Der Mann war nervös. Er hatte den Kopf zur Seite gewandt und blickte durch die mit hauchdünnen Schmutzflecken besprenkelte Fensterscheibe hinaus in die Sommernacht. Ab und zu gab es einen dumpfen Bums, wenn ein Käfer, angelockt durch das Licht der Tischlampe, gegen die Scheibe prallte.

Ich hatte mir noch einen Whisky kommen lassen. Aber ich trank vorsichtig und mischte viel Sodawasser in die goldgelbe Flüssigkeit.

Die Nacht hat ihre eigenen Geräusche. Aber jedesmal, wenn eine Tür im Haus klappte, ein Auto in der Nähe vorbeifuhr oder Stimmen erklangen, hob Zwillinger den Kopf und starrte mich durch den Zigarettennebel an.

Zwillingers Gesicht wirkte jetzt so hart wie eine Bronzemaske. In den eisblauen Augen zuckten kleine Lichter, wie bei einem Raubtier, das sich zum Sprung vorbereitet.

»Es ist Mitternacht, Zwillinger. Ihr Hillbeam hat sich bis jetzt nicht blicken lassen, und zu einer Zugabe bin ich nicht bereit. Ich werde jetzt einen Kollegen vom FBI-Büro telefonisch benachrichtigen, damit wir abgeholt werden.«

Der Detektiv nickte, schob den Stuhl zurück und erhob sich. Er war eine Sekunde eher in der Senkrechten als ich, und er nutzte den Vorsprung. Mit einer blitzschnellen Bewegung kippte er den Tisch auf mich. Die Kante stieß mir gegen den Magen und klemmte mich auf dem Stuhl fest. Das Whiskyglas zerklirrte auf dem Boden. Der übervolle Aschenbecher schlitterte mir auf dem Tischtuch entgegen, machte vor dem Ausschnitt meines Jacketts halt, stellte sich auf die Nase und entleerte Kippen, Asche, gebrauchte Streichhölzer und zwei Verschlußkapseln von Sodaflaschen mit erstaunlicher Präzision in meine Jacke.

Ich riß die Arme vor und wuchtete den Tisch weg.

Zwillinger hatte mit einer blitzschnellen Bewegung seine Pistole aus der Schulterhalfter gerissen. Bevor ich es verhindern konnte, schlug er mir den brünierten Lauf von links gegen das Gesicht. Offenbar wollte er meinen Schädel treffen, kam jedoch zu tief ab und schabte mit dem Korn über meinen Wangenknochen.

Es war ein höllischer Schmerz. Benommen von der Schlagwirkung, sackte ich einen Augenblick vornüber, entging durch Zufall einem zweiten Hieb, spürte das Brennen auf der Wange und hörte, wie eine Tür ins Schloß fiel.

Ich stieß den Tisch weg.

Von Zwillinger war nichts mehr zu sehen.

Ich schüttelte den Kopf wie ein angeschlagener Boxer, der die Wirkung überwinden will, schob den Tisch zurück und stand auf. Auf kaugummiweichen Beinen rannte ich zur Tür.

Als ich sie auf riß, fiel mir die Mulattin in die Arme, die offensichtlich durch das Schlüsselloch gepeilt hatte. Ich stellte das Mädchen auf die Füße und blickte mich erstaunt um. Dann merkte ich, daß ich in der Eile die falsche Tür erwischt hatte. Ich stand schon halb in der Küche.

Ich machte kehrt und flitzte durch den Raum. Ich zog die zweite Tür auf, sauste durch den Gang, kam ins Treppenhaus, wandte mich nach rechts und sah Payne, der neben seinem Pult lehnte und sich mit einem großen weißen Taschentuch die Stirn betupfte.

»Wohin ist er?«

Payne deutete zur Haustür.

Ich segelte in die Sommernacht, stolperte über einen Stein und rannte in den Park. Als ich jenseits der grünen Hecke angelangt war, blieb ich stehen, hielt den Atem an und lauschte.

Grillen zirpten im Gras. Ein Motorrad knatterte die nahe Straße entlang. Von Zwillinger war nichts zu hören.

In diesem Teil des Parks war es dunkel. Erst in etwa hundert Yard Entfernung schaukelte eine Bogenlampe im Nachtwind.

Groß konnte Zwillingers Vorsprung nicht sein. Wahrscheinlich stand der Kerl in der Nähe und wartete ab. Oder war er noch im Haus? In seinem Zimmer?

Nein, entschied ich. Payne wußte sicherlich längst, daß ich Polizist war. Und ein Kerl wie er würde es nicht wagen, mir bei der Verfolgung eines Verbrechers einen falschen Tip zu geben.

Ich lief ein Stück in den Park hinein, schlug einen Bogen nach links, blickte in die Büsche und blieb alle paar Schritte stehen, um zu lauschen.

Auf dem nächsten Seitenweg standen Bänke. Meine Augen hatten sich inzwischen soweit an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich Einzelheiten unterscheiden konnte. Nicht weit entfernt saß ein Pärchen. Das silberblonde Haar des Mädchens leuchtete in der Dunkelheit wie Phosphor.

Ich ging zu der Bank, hustete zweimal in gebührender Entfernung und trampelte so laut als möglich über den Kies.

Vor dem Pärchen machte ich halt.

»Polizei«, sagte ich. »Haben Sie einen Mann gesehen? Ein großer Kerl. Muß vor einer Minute hier vorbeigekommen sein.«

»Ja. Hier ist gerade einer vorbeigelaufen«, antwortete der junge Mann brummig. »In die Richtung ist er.«

Er deutete in Richtung Stadt.

»Besten Dank«, sagte ich und flitzte weiter. Ich nahm die Beine in die Hand und legte ein Mittelstreckentempo vor. Der Weg machte eine Biegung, dahinter stand eine Laterne. Ich preschte durch den Lichtkegel, wischte mir einen Leuchtkäfer von der Wange, der sich vor mir nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte, und sah einen langen, von Bogenlampen erhellten Weg vor mir.

Er war leer. Die Bänke waren leer. Die Einmündungen in die Seitenwege waren leer.

Ich lief noch ein Stück. Dann gab ich auf.

Ich ging zum Park-Hotel zurück und rief Elsner an. Er hatte Nachtdienst und war deshalb noch im Büro. Ich erzählte dem Kollegen, was vorgefallen war, und er versprach, sofort eine Fahndung nach Frank Zwillinger anzukurbeln. Während der nächsten halben Stunde verhörte ich Payne. Aber er konnte mir nichts über den Detektiv erzählen, und ich hatte nicht den Eindruck, daß der Wirt log.

Elsner holte mich ab. Er hatte einen Haussuchungsbefehl mitgebracht. Wir durchsuchten Zwillingers Zimmer, fanden jedoch nichts. Ich war froh, daß ich den Rest der Nacht nicht im Park-Hotel, sondern auf einem Feldbett im Bereitschaftsraum des FBI-Büros verbringen konnte. Vor dem Einschlafen ärgerte ich mich noch ein wenig über meine Nachlässigkeit. Dann forderte die Natur ihr Recht, und ich fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf.

***

Ich blieb noch drei Tage in Tucson. Während dieser Zeit suchten wir angestrengt nach Zwillinger. Aber der Mann war wie vom Erdboden verschwunden. Niemand hatte ihn seit der Nacht, da er mir entkommen war, gesehen. Ein Steckbrief wurde ausgestellt. Die Fahndung nach Zwillinger erstreckte sich auf sämtliche US-Staaten, Allerdings hatte ich wenig Hoffnung, daß wir den Detektiv noch erwischten. Die mexikanische Grenze war zu nahe. Sicherlich hatte Zwillinger schon in der ersten Nacht die Staaten verlassen.

Am vierten Tag meines Aufenthaltes in Tucson flog ich auf Wunsch von Mr. High nach New York zurück.

Mein Freund Phil befand sich immer noch in Chicago.

***

Der Chef sah müde aus. Zwei scharfe Falten hatten sich in seine Stirn gegraben. Schweigend hörte er sich meinen Bericht an.

»Nach allem, Jerry, scheint es, daß Zwillinger der Mörder ist. Aber warum hat er Kovar erschossen?«

»Ich habe keine Ahnung, Chef. Ich weiß kein Motiv.«

»Und warum wurde der Mord in Arizona verübt? Es wäre viel einleuchtender gewesen, wenn die Tat hier geschehen wäre.«

»Es bleibt uns jetzt nichts anderes übrig, Chef, als Kovars und Zwillingers Vergangenheit zu durchleuchten. Vielleicht findet sich eine Parallele oder eine Stelle, an der sich die Wege der beiden gekreuzt haben.«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Es ist alles rätselhaft. Bevor wir Zwillinger nicht haben, werden wir im dunkeln tappen.«

»Wie geht es eigentlich Mrs. Kovar? Ist sie noch im Krankenhaus?«

»Ja, aber sie ist fast wieder gesund. Wir haben ihr den Tod ihres Mannes sehr behutsam mitgeteilt. Sie hat es besser verkraftet, als die Ärzte annahmen. Ich glaube, morgen wird sie entlassen.«

»Kovar war mit 200 000 Dollar versichert, nicht wahr?«

»Ja. Aber wenn Sie damit andeuten wollen, daß eventuell die Frau die Auftraggeberin des Mörders ist, Jerry, dann irren Sie sich.«

»Ich nehme es nicht an, Chef. Ein derartiger Verdacht scheint mir durch nichts gerechtfertigt. Ich erwähnte die 200 000 Dollar nur, um darauf hinzuweisen, daß die Frau jetzt aus der finanziellen Misere heraus ist.«

Wir schwiegen eine Weile. Dann schrillte das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch. Der Chef nahm den Hörer ab, lauschte einige Sekunden und bedeutete mir dann, den Zweithörer zu nehmen.

Ich horchte.

Erst war ein Knacken in der Leitung, dann surrte es leise, und Elsners Stimme drang wie aus weiter Ferne zu uns.

»Hier FBI-Büro Tucson. Elsner am Apparat. Spricht dort Mr. High?«

»Ja. Ich bin es, Elsner. Worum geht es?«

»Vor ein paar Minuten hat sich Frank Zwillinger freiwillig gestellt. Er kam in unser Hauptquartier und erklärte, daß er sich aus einer Panik zu einer Kurzschlußhandlung habe verleiten lassen, als er Cotton vor ein paar Tagen entfloh.«

»Gibt er zu, daß er Kovar erschossen hat?«

»Mit keiner Silbe. Im Gegenteil. Er leugnet. Er sagt, alles wäre so gewesen, wie er es Cotton in jener Nacht im Park-Hotel erzählt hat.«

»Warum ist er denn da geflohen?«

»Die Nerven seien mit ihm durchgegangen. Eine Panik. Er habe fest damit gerechnet, daß jener Hillbeam auftauchen würde. Damit wäre seine Unschuld bewiesen gewesen. Als Hillbeam sich nicht blicken ließ, habe er, Zwillinger, nicht mehr ein noch aus gewußt. Ihm sei klargeworden, daß alles gegen ihn spreche. Er habe in seiner Not keinen anderen Ausweg gewußt als die Flucht. Erst später sei ihm aufgegangen, daß er damit seine Lage verschlimmert habe. Da er unschuldig sei, habe er sich nunmehr gestellt. Er ist davon überzeugt, daß sich heraussteilen wird, daß er mit Kovars Ermordung nicht das geringste zu tun hat.«

»Selbst wenn das stimmt, muß er mit einer Strafe rechnen. Denn immerhin hat er Cotton tätlich angegriffen.«

***

Es war ein herrlicher Julitag. Die laue Luft schmeichelte wie Seide.

»Heute ist mein erster Ferientag, Jerry«, sagte Helen Filmark. »Ich bin völlig überarbeitet und werde für zwei Wochen ausspannen.«

Wir saßen in einem kleinen Lokal. Ich hatte die schöne Frau eingeladen. »Bleiben Sie in New York?«

»Nein.«

»Schade«, sagte ich und starrte in mein Glas.

Helen lächelte und legte mir die Hand auf den Arm.

»Ich fahre nicht weit, Jerry. Wenn Sie wollen, können Sie mich besuchen. Allerdings ist es dort nicht sehr komfortabel. Doch das hat den Vorteil, daß man sich wirklich erholen kann. Man atmet frische Luft, ist gezwungen, früh schlafen zu gehen, und wird von dem Zwitschern der Vögel wach.«

»Ich ahne, wohin Sie gehen. Zur Jagdhütte.«

»Richtig. Aber ich werde dort nicht allein sein. Ich nehme Gaby und Caroline mit. Es ist besser für die Kinder, wenn sie ein paar Tage nicht zu Hause sind. Meine Schwester ist noch nicht vvieder auf dem Damm. Daß sie morgen entlassen wird, besagt nicht viel. Ich habe sie am Vormittag besucht und war entsetzt über ihr Aussehen. Sie ist zur Zeit gar nicht in der Lage, sich um die Kinder zu kümmern.«

»Es ist reizend von Ihnen, Helen, wie Sie sich um die beiden bemühen. Ich hoffe, daß Ihnen allen dreien die frische Waldluft der Ramapo Mountains gut bekommt. Aber haben Sie nicht ein bißchen Angst, so ganz allein dort oben?«

»Na ja, ein bißchen einsam ist es schon. Aber letztlich ist man dort oben viel sicherer als hier in New York. Und ich hoffe doch, daß Sie uns häufig besuchen und nach dem Rechten sehen, Jerry?«

»Und wenn ich zu Fuß kommen müßte. Ich wüßte nicht, was ich lieber täte.« Wir blieben etwa zwei Stunden. Dann brachte ich Helen nach Hause. Als ich mich in der Park Avenue von ihr verabschiedete, war es kurz vor elf. Ich blieb an der Pforte des Vorgartens stehen und blickte Helen nach, die zur Haustür ging, aufschloß, mir auf der Schwelle noch einmal zuwinkte und dann die Tür hinter sich ins Schloß fallen ließ. Ich überquerte den Gehsteig, lehnte mich gegen die Motorhaube des Jaguars und zündete mir eine Zigarette an.

Gedankenverloren blickte ich die Straße hinauf. Ein Stück weiter oben stand ein grauer Buick. Hinter der Windschutzscheibe glühten in regelmäßigen Abständen zwei rote Punkte auf.

Ich stieg in den Jaguar, fuhr an und steuerte in Richtung Central Park. Als ich zufällig einen Blick in den Rückspiegel warf, sah ich, daß mir der graue Buick folgte. Er hielt einen Abstand von ungefähr fünfzig Yard.

Hoppla, dachte ich, wer interessiert sich denn da für einen müden G-man?

Ich fuhr schneller. Und auch der Buick erhöhte seine Geschwindigkeit.

Ich bog in eine Nebenstraße ein und stoppte. Mit einem Satz war ich aus dem Wagen. Ich schnellte zu einem Hauseingang, preßte mich hinein und wartete. Jetzt kam der Buick in Sicht. Aber er kurvte nicht hinter mir her, sondern fuhr geradeaus weiter und war Bruchteile von Sekunden später meinen Blicken entschwunden.

Du hast dich geirrt, Jerry, sagte ich mir, stieg in meinen Flitzer und fuhr nach Hause.

Der graue Buick ließ sich nicht mehr blicken.

***

Am nächsten Tag wurde Zwillinger nach New York gebracht. Wir verhörten ihn nach allen Regeln der Kunst. Er blieb bei seiner Aussage.

Helen Filmark fuhr mit den Kovar-Kindern Caroline und Gaby zu der Jagdhütte und machte dort Ferien.

Lydia Kovar wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Ich suchte die Frau in ihrer Wohnung auf, sprach ein paar Worte, versuchte zu trösten und war erschüttert über die psychische Verfassung der Frau. Am Nachmittag erhielt ich den amtlichen Obduktionsbefund der Ärzte vom FBI-Büro Tucson. Man hatte festgestellt, daß Jack Kovar an Krebs erkrankt gewesen war und nach Meinung der Ärzte kein Jahr mehr gelebt hätte. Ich fragte Lydia Kovar, ob sie von der Erkrankung ihres Mannes gewußt hatte. Sie verneinte. Sie war so verwundert, daß ich ihr glaubte. Lydia Kovar meinte, ihr Mann selbst könne von der Krankheit nichts gewußt haben. Zwar hätte er häufig über Leibschmerzen geklagt, aber er hätte es für Magengeschwüre gehalten und sich nicht darum gekümmert.

Am nächsten Tag mußte ich ein Protokoll aufsetzen und an Eides Statt versichern, daß es sich bei dem Ermordeten um Jack Kovar handelte. Das Protokoll war für die Versicherung bestimmt, bei der der Journalist eine Lebensversicherung in Höhe von 200 000 Dollar abgeschlossen hatte. — Das Geld wurde anstandslos ausgezahlt und auf Lydia Kovars Konto überwiesen. Ich nahm an der Beerdigung teil. Helen und die beiden Kinder fehlten. Lydia Kovar hatte darum gebeten, daß ihre Schwester mit den Kindern in der Jagdhütte bleiben sollte.

Drei Tage lang trat ich auf der Stelle. Wir durchwühlten Kovars Vergangenheit. Wir verhörten Zwillinger stundenlang. Aber es ergab sich nicht der geringste Hinweis auf ein Motiv.

Natürlich hatten wir längst bei der Expreßgesellschaft »Silber-Läufer« nachgefragt. Aber man erinnerte sich dort nicht mehr an den Mann, der den Umschlag abgegeben hatte.

Es sah fast so aus, als sollte der Fall Kovar ungelöst bleiben. Aber es sah nur so aus, denn schon am nächsten Tag, einem Sonntag, begannen sich die Ereignisse zu überstürzen.

***

Es war früher Morgen. Der Jaguar stand vor der Haustür. Ich klemmte mich hinters Steuer. — Als ich mit Lydia Kovar das letzte Mal gesprochen hatte, hatte ich ihr versprochen, sie zur Jagdhütte mitzunehmen. Denn die Frau war nervlich noch so schwach, daß sie es sich nicht zutraute, die weite Strecke selbst zu fahren.

Langsam gondelte ich hinüber nach Brooklyn, zur Roosevelt Avenue. Ich war nicht angemeldet und konnte deshalb , frühestens um acht aufkreuzen. Ich wollte die leidgeprüfte Frau überraschen und hoffte, ihr mit der Fahrt zur Jagdhütte eine Freude zu machen.

Ich freute mich auf das Wiedersehen mit Helen. Noch nie hatte eine Frau soviel Eindruck auf mich gemacht.

Dicke Tropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe. Es war schwül, über dem Atlantik türmten sich dunkelgraue Wolken und blähten ihre Bäuche.

Die Roosevelt Avenue lag verlassen. Als ich mich dem Apartmenthaus näherte, sah ich plötzlich einen grauen Chrysler, der aus der Einfahrt neben dem Gebäude schoß und dann in Richtung Long Island über die Avenue davonsauste. Hinter dem Steuer saß eine Frau, und da die Nummer des Wagens 1 665 215 war, gab es für mich keinen Zweifel, daß ich Lydia Kovar vor mir hatte.

Für einen Augenblick war ich verblüfft.

Was hatte die Frau um diese Zeit vor? Angeblich war sie nicht in der Lage, den Wagen zu steuern. Und jetzt fuhr sie mit einem Tempo, das eine Verkehrsstreife sofort mobil gemacht hätte.

Wenige Augenblicke später war der Chrysler hinter der nächsten Biegung verschwunden. Lydia Kovar hatte mich offensichtlich nicht bemerkt.

Ich drückte auf die Tube und sauste hinterher.

Nach einer halben Minute war ich bis auf Sichtweite heran.

Die Frau fuhr zum Kissena Park. Das ist eine lange schmale Grünanlage im nördlichen Queens.

Der Chrysler bog in eine der Straßen ein, die durch den Park fühfen. Ich hielt etwas Abstand.

Die Straße beschreibt zahlreiche Kurven. Als ich die erste hinter mir hatte, war von dem Chrysler nichts mehr zu sehen. Ich fuhr schneller. Aber der Chrysler kam nicht in Sicht. Als ich den jenseitigen Ausgang erreichte und den Wagen noch immer nicht entdeckt hatte, wendete ich und fuhr langsam zurück. Von der Straße biegen einige Seitenwege ab, die für Autos befahrbar sind. Dort irgendwo mußte die Frau verschwunden sein.

Schon bei der ersten Abzweigung hatte ich Glück. Nach knapp fünfzig Yard sah ich den Chrysler zwischen den Büschen.

Ich stoppte, stieg aus, schlug den Kragen meines Mantels hoch und ging langsam näher.

Der Chrysler war leer.

Der Weg machte eine Biegung, und da dieser Teil des Parks mit mannshohen wildwuchernden Büschen bestanden war, konnte ich nicht sehen, was sich hinter der Biegung befand.

Ich hielt mich dicht bei den Rüschen. Von den Blättern tropfte es, die Rinde der Zweige glänzte feucht und schwarz, und die dunkle Erde unter den Büschen roch nach Regen und Sommer. '

Dann sah ich Lydia Kovar. Sie stand ein paar Dutzend Schritte entfernt, drehte mir den Rücken zu und ging langsam auf und ab. Sie trug ein leuchtend rotes Regencape mit einer Mütze aus dem gleichen Material. In der Linken hielt die Frau eine sehr große schwarze Aktentasche.

Als ich näher ging, hörte die Frau meine Schritte und fuhr herum.

Ihr Gesicht war blaß, und die Augen hatten eine fast unnatürliche Größe.

Ich rückte an meinem Hut.

»Guten Morgen, Mrs. Kovar. Sie machen ja recht frühe Spaziergänge im Park. Ich wollte Sie abholen und zur Jagdhütte mitnehmen, wie ich versprochen habe. Ich sah, wie Sie mit Ihrem Wagen davonpreschten, und bin Ihnen gefolgt.«

Sie stand stocksteif wie ein Pfahl. Aber ihre Lippen zitterten.

»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mr. Cotton«, brachte sie schließlich hervor. »Ich… ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten und bin deshalb hierher gefahren. Ich… ich wollte ein bißchen Spazierengehen.«

Es war offensichtlich, daß sie log. Aber ich wußte nicht, warum.

»Wollen Sie mitfahren zur Jagdhütte?«

»Nein, ich kann leider nicht. Das heißt, vielleicht… Doch, ich fahre mit.«

In ihre Augen trat ein gehetzter Ausdruck. Ängstlich blickte sie sich um.

»Erwarten Sie jemanden, Mrs. Kovar?«

»Wie? Nein. Ich erwarte niemanden. Wie kommen Sie darauf?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie können Vertrauen zu mir haben. Falls Sie in Schwierigkeiten sind…«

»Nein. Nein. Es ist alles in Ordnung«, unterbrach sie mich.

»Na gut, dann können wir fahren.«

»Ja.« Sie gab sich einen Ruck, ließ einen furchtsamen Blick noch mal in die Runde gehen und stapfte dann durch den Regen an mir vorbei in Richtung Chrysler.

»Ich bringe den Wagen in die Garage zurück, Mr. Cotton. Ich fahre dann mit Ihnen.«

»Okay.«

Sie stieg ein, stellte die Aktentasche neben sich, ließ den Motor an und wendete. Langsam rollte sie auf die Straße zurück. Ich enterte den Jaguar und folgte dem Chrysler. Wir fuhren zurück zum Apartmenthaus. Die Frau setzte den Chrysler in die Garage, kam dann zum Jaguar und setzte sich neben mich auf den Beifahrersitz. Die schwarze Aktentasche hatte sie mitgebracht.

»Ist das ein Picknick-Korb?« wollte ich wissen.

»Nein. Nein. Das ist… Ich will die Tasche nur mitnehmen.«

Mit der Antwort konnte ich soviel anfangen wie mit einem zerrissenen Schnürband.

Ich fuhr ziemlich schneidig, und schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit erreichten wir die holprige Seitenstraße, die vom 17. US-Highway abbiegt.

Lydia Kovar fiel es nicht auf, daß ich mich in dieser Gegend schon auskannte.

Wir schaukelten durch den Wald und gelangten bis zu jener Stelle, an der der Weg zu Ende war.

Kaum hatte ich den Wagen gestoppt, als die Frau auch schon die Tür aufriß und ins Freie sprang. Die Aktentasche hielt sie in der Hand.

Ich zog den Zündschlüssel ab und stieg ebenfalls aus. Die Frau stand bereits am Anfang des Pfades und blickte ungeduldig zurück.

»Nun mal nicht ganz so schnell«, sagte ich. »Wir sind ja gleich da.«

»Bitte, beeilen Sie sich, Mr. Cotton. Bitte, machen Sie schnell. Wir müssen zur Hütte.«

»Natürlich. Das wollen wir ja auch.« Ich kurbelte die Scheiben hoch und schloß beide Türen ab.

»Mr. Cotton!« erklang es ungeduldig vom Pfad her.

»Bin schon da.« Ich folgte der Frau, die wie ein Waldläufer in den fast zugewachsenen Pfad hineintauchte. Sie legte ein Tempo vor, daß ich Mühe hatte, sie einzuholen. Dann ging es nicht schnell genug. Sie war mir dauernd so dicht auf den Fersen, daß mich ihr keuchender Atem traf.

»Was ist denn los mit Ihnen?« fragte ich. »Wir sind doch in zwei Minuten da. Warum denn dieses Tempo?«

Ich erhielt keine Antwort.

Dann erreichten wir den Rand der Lichtung, und die Jagdhütte lag vor uns. Die Fensterläden waren zur Seite geklappt. Die beiden Querbalken vor der Tür fehlten.

Lydia Kovar stieß mich fast heftig zur Seite, rannte an mir vorbei und durch das fußhohe Gras der Lichtung auf die Hütte zu. Schon nach wenigen Yard stolperte die Frau und stürzte. Sofort war ich bei ihr. Ich half ihr auf. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich zu bedanken, sondern lief weiter, erreichte die Hütte und zerrte an der Türklinke.

Kopfschüttelnd beobachtete ich das seltsame Benehmen der Frau.

Die Tür ließ sich nicht öffnen, da sie anscheinend von innen verriegelt war. Sofort begann die Frau mit den Fäusten gegen die dicken Bohlen zu hämmern.

»Gaby! Caroline! Helen, macht auf!« Es vergingen ein paar Augenblicke, dann ertönte Helens Stimme aus dem Innern der Hütte.

»Lydia, bist du es?«

»Ja, ich bin es. Seid ihr gesund?«

»Natürlich. Warte eine Sekunde, ich mache auf.«

Ich stand neben Lydia Kovar und hob die schwarze Tasche auf, die die Frau hatte fallen lassen. Die Tasche war leicht.

Hinter der Tür ertönte ein Rumoren. Klirrend wurden zwei Riegel zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich.

Helen Filmark stand auf der Schwelle. Das Haar war zausig, und die schlanke Gestalt steckte in einem weinroten, gesteppten Schlafanzug. Als Helen mich sah, machte sie große Augen, schien die Luft anzuhalten und machte dann einen Sprung in das Dunkel der Hütte zurück.

»Herrenbesuch — hätte ich das geahnt! Augenblick!«

Ich wandte mich um und drehte dem Eingang den Rücken. Aber ich bekam noch mit, daß Lydia Kovar sich in die Hütte stürzte.

Nach ein paar Sekunden ertönte Helens Stimme hinter mir: »Jetzt können Sie sich umdrehen, Jerry. Ich bin fast salonfähig.«

Sie hatte einen blauen Bademantel übergezogen und mit einem bunten Band die Haare hochgebunden. Sie kam auf mich zu und lächelte.

»Es ist reizend von Ihnen, Jerry, daß Sie Ihr Versprechen wahrmachen und mich in dieser Einöde aufsuchen.«

»Ich habe doch gesagt, daß ich notfalls zu Fuß gekommen wäre.«

»Kommen Sie ’rein, Jerry. Es ist zwar nicht sehr komfortabel. Aber ein Stuhl ist für Sie noch da. Ich werde uns allen ein Frühstück bereiten.«

Die Hütte bestand aus zwei kleinen Räumen. Jeder Raum hatte zwei Fenster. Im hinteren standen vier Feldbetten, je zwei übereinander. Die Wände waren aus rohem Holz.

Caroline und Gaby waren noch im Bett. Lydia Kovar war mit den beiden beschäftigt, drückte sie abwechselnd an sich und zeigte eine rührende Wiedersehensfreude.

Ich legte Hut und Mantel ab und . setzte mich an den Tisch im ersten Raum. Es gab hier einen Geschirrschrank, der alles Notwendige zu enthalten schien.

Helen nahm eine Flasche Bourbon-Whisky und ein Glas aus dem Schrank und stellte beides vor mich auf den Tisch.

»Erst nach dem Frühstück«, sagte ich. Leise fügte ich hinzu: »Ich weiß nicht, was mit Ihrer Schwester los ist'. Sie hat sich sehr sonderbar benommen. Als ich sie vorhin abholen wollte, war sie schon per Wagen unterwegs, fuhr in den Kissena Park und lief dort im Regen herum — mit der Tasche unterm Arm.« Ich deutete neben meinen Stuhl, wo ich die Aktentasche abgestellt hatte. »Ich hatte den Eindruck, daß sie mit jemandem verabredet war. Aber sie leugnet es. Und als wir vorhin aus dem Wagen stiegen, um den letzten Rest des Weges zu laufen, da hatte sie es so eilig, daß sie am liebsten geflogen wäre. Offenbar hat sie Angst.«

Helens Gesicht war ernst geworden. Sie bückte sich zur Aktentasche, ließ das Schloß aufschnappen und zog die Laschen auseinander. Ich beugte mich vor, um in die Tasche blicken zu können. Was ich sah, verschlug mir die Sprache.

Bis zum Rand war die Tasche mit Dollarbündeln gefüllt. Es waren fast nur Hundert-Dollar-Noten.

»Das sind mindestens hunderttausend Bucks«, sagte Helen heiser.

Plötzlich ging mir ein Licht auf.

»Das ist die Versicherungssumme, die Ihre Schwester nach dem Tode von Jack Kovar erhalten hat.«

»Was macht ihr…«, ertönte eine schrille Stimme.

Ich blickte auf. Lydia Kovar stand auf der Schwelle zum Nebenraum und sah uns entsetzt an. Dann war sie mit zwei Schritten bei uns und riß Helen die Tasche aus der Hand.

Mitten in der Bewegung hielt die Frau plötzlich inne, ließ die Tasche fallen, sank auf einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände.

»Ich kann nicht mehr«, sagte sie leise, aber völlig ruhig. »Ich halte es nicht mehr aus. Ich sterbe vor Angst.«

»Wovor haben Sie Angst.«

»Vor den Mördern.«

»Vor den Mördern Ihres Mannes?«

»Ja.«

Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Wann haben sich die Kerle an Sie gewandt?«

»Gestern morgen.«

»Sie riefen an?«

»Ja.«

»Was sagten sie?«

Lydia Kovar hob langsam den Kopf. In ihren Augen standen Tränen. Die fast blutleeren Lippen zitterten.

»Es waren zwei. Ich hörte, wie sie miteinander flüsterten, als ich mich erst weigerte. Aber…«

»Am besten,' Sie erzählen von Anfang an.«

»Es war vielleicht halb acht, vielleicht etwas später. Das Telefon klingelte. Am anderen Ende sprach eine rauhe Männerstimme. Ich habe die Stimme noch nie gehört. Der Mann sagte: ›Ich habe Ihren Mann umgebracht, Mrs. Kovar. Und jetzt bin ich gekommen, um die Versicherungssumme zu kassieren. Die ganzen 200 000 Dollar werden Sie an mich aushändigen. Ist das klar?‹ So ungefähr hat er gesprochen. Ich war so erschreckt, daß ich kein Wort herausbrachte. Dann habe ich gesagt: ›Warum haben Sie meinen Mann umgebracht?‹ Da- hat der andere gelacht, aber er hat mir keine Antwort gegeben. Es war ein schreckliches Lachen. Kalt und roh. Ich habe gesagt: ›Keinen Cent erhalten Sie von mir.‹ Nachdem ich das gesagt hatte, hörte ich, wie der Kerl mit dem anderen flüsterte. Was es war, konnte ich nicht verstehen, denn offenbar deckte er die Hand über die Sprechmuschel. Aber nicht richtig, denn das Flüstern hörte ich ja. Dann sagte der Mann wieder: ,Sie gehen heute zur Bank, heben die Dollars ab, stecken sie in eine schwarze Aktentasche und kommen morgen früh um acht in den Kissena Park. Sie fahren über die dritte Straße und biegen in den vierten Seitenweg links. Nach fünfzig Yard steigen Sie aus, nehmen die Tasche und gehen ein Stück weiter. Dann melden wir uns. — Wenn Sie die Polizei benachrichtigen, werden wir nicht auftauchen. Aber dann werden wir Ihre beiden Mädchen umbringen. Auch wenn Sie auf den Gedanken kommen sollten, nicht zu zahlen, werden wir die Mädchen töten. Wir wissen, daß sie sich mit Ihrer Schwester in der Jagdhütte befinden. Glauben Sie nicht, daß Sie uns hereinlegen können. Ihr Telefon und jeder Ihrer Schritte werden überwacht. Wir wissen genau, was Sie tun. Sie haben nur die eine Möglichkeit: das Geld beschaifen und zahlen. Dann hat, der Anrufer aufgelegt. Ich hatte solche Angst um meine Kinder. Ich wußte nicht, ob ich Ihnen die Sache erzählen sollte. Ich nehme an, daß die Mörder mich im Park beobachtet haben. Vielleicht denken sie, ich hätte Sie benachrichtigt.«

Ich stieß pfeifend die Luft durch die Zähne.

»Mrs. Kovar«, sagte ich, »spätestens heute morgen hätten Sie mir doch die Wahrheit sagen müssen. Warum haben Sie nur auf dem ganzen Weg geschwiegen? Sie haben uns alle dadurch in eine üble Situation gebracht. Wir sitzen hier in der Falle, und zwar restlos.«

»Wieso?«

»Die Mörder kennen die Jagdhütte. Wir müssen also damit rechnen, daß sie jetzt schon in der Nähe oder zumindest auf dem Wege hierher sind, um die Drohung wahrzumachen. Ich muß zu Ihrem Schutz hierbleiben. Ich kann nicht mal bis zu meinem Jaguar gehen, um über Sprechfunk meine Kollegen zu benachrichtigen. Ein Telefon gibt es hier nicht. Wir sitzen hier also fest, haben keine Verbindung zur Außenwelt, müssen jede Sekunde mit einer Aktion der Verbrecher rechnen. Und niemand außer den Verbrechern weiß, wo wir uns befinden.«

***

Ich hatte eine Pistole mit acht Patronen im Magazin und einer im Lauf.

In der Jagdhütte befand sich keine Waffe.

Ich war überzeugt, daß die Verbrecher kommen würden. Bestimmt hatten sie Lydia Kovar — und damit auch mich — im Kissena Park beobachtet. Bestimmt waren sie uns ein Stück gefolgt — mindestens bis zum Apartmenthaus. Sie mußten gesehen haben, daß Lydia Kovar mit der schwarzen Aktentasche zu mir in den Wagen gestiegen war. Selbst wenn die Kerle uns dann aus den Augen verloren hatten, wußten sie doch, daß sich das Geld bei uns befand und wohin wir fuhren.

Mir fiel der graue Buick ein, der mich vor ein paar Tagen am Abend verfolgt hatte.

Das konnten die Kerle gewesen sein. Sie hatten mich und Helen beschattet. Auf diese Weise hatten sie von der Jagdhütte und der Tatsache, daß Helen mit den Kindern dort war, erfahren.

»Mrs. Kovar«, sagte ich, »wenn ich hier allein wäre, würde ich Ihr Geld bis zum letzten Atemzug verteidigen. Aber wegen Ihnen beiden und der Kinder kann ich das nicht wagen. Deshalb schlage ich folgendes vor: wenn sich die Lumpen melden, übergebe ich ihnen das Geld. Vorausgesetzt, daß wir dann ungehindert abziehen können.«

»Glauben Sie, daß sie uns ungeschoren lassen?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß keinen Grund, weswegen sie uns umbringen sollten.«

»Ja, aber dann ist mein Geld verloren.«

»Sie waren doch vor ein paar Stunden noch bereit, das Geld zu opfern.«

»Das stimmt. Aber als Sie dann unvermutet auftauchten, schöpfte ich Hoffnung. Und ich dachte, wenn Sie hier sind, dann wären wir in Sicherheit, und ich könnte das Geld behalten.«

»Sicherheit kann ich Ihnen nicht garantieren. Und wenn die Kerle das Geld haben, besteht immer noch eine Aussicht, es ihnen wieder abzujagen.«

Die Frau nickte.

Ich stand auf. Die Tür hatte ich bereits geschlossen. Die Vorhänge vor den vier Fenstern waren zugezogen. Die Kinder schliefen noch im Nebenraum.

Wir hatten gefrühstückt. Aber die Frauen hatten kaum einen Bissen essen können.

Ich öffnete die Tür und blickte hinaus.

Etwas Verdächtiges war nicht zu sehen.

Still und friedlich lag die Lichtung unter dem grauen Himmel. Es regnete unaufhörlich. Unter den hohen Tannen war es dunkel.

»Was soll nun werden, Mr. Cotton?« fragte Lydia Kovar.

»Wir müssen abwarten. Ich weiß, das zerrt an den Nerven. Aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

»Ich habe mich sehr dumm benommen, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Es war zuviel für Sie. Daß Sie die Situation nicht mehr überblickten, ist kein Wunder.«

Helen rauchte. Nach einer Weile sagte sie: »Sollte nicht doch einer von uns versuchen, nach Darlington zu kommen?«

»Auf keinen Fall. Das Risiko ist zu groß. Von Ihnen kann ich niemanden schicken. Gehe ich, dann sind Sie hier schutzlos.«

Ich überlegte.

»Vielleicht sollte ich die Verbrecher von Ihnen ablenken. Wenn sich die Kerle auf mich konzentrieren, kümmern sie sich nicht mehr um Sie hier.«

»Wie wollen Sie das machen, Jerry?«

»Ich nehme die Tasche mit dem Geld und gehe hinaus. Wir müssen davon ausgehen, daß die Burschen die Hütte bereits beobachten. Wenn sie sehen, daß ich mit der Tasche losziehe, werden sie sich auf mich stürzen. Dann gelingt es mir entweder, sie zu überwältigen, womit alles überstanden wäre, oder ich bin das Geld los. Und die Gangster gehen stiften.« — Die dritte Möglichkeit, nämlich, daß ich auf der Strecke blieb, verschwieg ich wohlweislich.

Aber Helen sprach es aus.

»Vielleicht erschießen die Verbrecher Sie aus dem Hinterhalt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie mit der Tasche draußen nur spazierenlaufen?«

»Nein. Ich versuche natürlich, zum Jaguar zu gelangen. Erreiche ich ihn, dann kann ich über Sprechfunk Hilfe herbeiholen — falls die Funkanlage noch intakt ist.«

Mrs. Kovar schüttelte den Kopf.

»Ihr Plan ist zu gefährlich, Mr. Cotton. Sie wollen sich für uns opfern.«

»Keineswegs. Es ist nur meine Pflicht, Sie alle vor einer möglichen Gefahr zu bewahren. Und das werde ich auch tun. Und deshalb ziehe ich los. Mein Risiko ist viel kleiner, als Sie glauben.«

Ich trank meinen Kaffee aus, steckte mir eine Zigarette an und hoffte, daß es nicht die letzte sein würde.

»Natürlich besteht auch die Möglichkeit, daß die Kerle kein Risiko eingehen und sich nicht an mich heranmachen, sondern hier eindringen, um Sie alle mir gegenüber als Geisel zu benutzen.« Ich dachte nach, dann zog ich meine Pistole aus dem Hosenbund. »Helen, können Sie mit dieser Waffe umgehen?« Sie nahm die 38er und wog sie in der Hand. »Ziemlich schwer. Aber wenn Sie mir die Mechanik erklären, Jerry, geht es notfalls. Mit einer Pistole weiß ich ein bißchen umzugehen. Ich hatte mal einen kleinen Damenrevolver. Einen 22er.«

»Einen 22er?«

»Ja, einen kleinen Colt — versilbert und mit Elfenbeingriff.«

»Kaliber 22?«

»Ja, ich sagte es doch schon.«

In meinem Hirn hatte etwas geklingelt. Ich dachte an Jack Kovar, der mit einer Waffe von diesem Kaliber erschossen worden war. Aber der Gedanke war in diesem Zusammenhang Unsinn. Ich ärgerte mich über mein berufsmäßiges Mißtrauen. Trotzdem fragte ich:

»Haben Sie die Waffe noch, Helen?«

»Nein. Es ist schon lange her, daß sie mir verlorenging. Zwei oder drei Jahre.«

»Okay.« Ich erklärte ihr den Mechanismus der 38er. »Wenn Sie in Gefahr kommen oder irgend etwas passiert, jagen Sie einfach einen Signalschuß los. Dann mache ich kehrt und komme schnell zurück.«

Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus. Ich kann nicht behaupten, daß ich mich besonders wohl fühlte. Waffenlos, aber mit einer Dollar-Tasche unterm Arm wollte ich hinaus. Damit standen die Chancen tausend zu eins gegen mich.

Ich stand auf und schlüpfte in den Regenmantel. Dann drückte ich mir den Hut auf den Schädel, nahm die Tasche, grinste die Frauen an, ging zur Tür und zog den Riegel zurück.

»Machen Sie den Laden hinter mir wieder dicht!«

Helen war aufgestanden. Sie kam bis dicht an mich heran, legte mir die Hand auf den Arm und sagte: »Viel Glück, Jerry.«

Dann ging ich hinaus in den Regen.

***

Als ich durch das Gras hastete, wurden meine Hosenbeine klitschnaß. Es goß immer noch in Strömen. Der Himmel war dunkler geworden.

Ich hielt die Tasche in der Linken. Jetzt hatte ich den Pfad erreicht. Ich warf mich hinein. Zweige peitschten mir ins Gesicht. Ich achtete nicht darauf, sondern hastete vorwärts. Je schneller ich mich bewegte, um so schwerer war ich zu treffen.

Ein dicker Ast fegte mir den Hut vom Kopf. Sekunden später war mein Haar naß, und der Regen rann mir über das Gesicht und in den Kragen. Es war ein warmer Regen.

Ich erreichte das Ende des Pfades, sah den Jaguar und blieb wie angewurzelt stehen.

Die linke Vordertür stand offen.

Mit einem Satz war ich neben meinem Wagen.

Sie hatten das Schloß aufgebrochen, außerdem die Scheibe zertrümmert und den Wagen unbrauchbar gemacht. In den Vorderreifen war keine Luft mehr.

Ich ließ die Tasche fallen und riß das Handschuhfach auf.

Natürlich! Der Hörer des Sprechfunkgeräts war vom Kabel gerissen.

Ich richtete mich langsam auf, drehte mich um und blickte in die Runde.

Im Gebüsch regte sich nichts. Unter den Bäumen regte sich nichts.

Ich blickte auf den Boden. Das Gras war niedergetrampelt. Wohin führte die Spur? Sie verschwand auf dem Pfad.

Ich bückte mich und hob die Tasche auf. Dann eilte ich den Pfad entlang. Wenn mich nicht alles täuschte, konnte der Wagen der Gangster nicht weit sein.

Als ich um die nächste Kurve bog, sah ich ihn.

Es war ein grauer Buick. Er war leer. Der Wagen hatte kein New Yorker Kennzeichen, sondern stammte aus Arizona.

Neben dem Fahrzeug blieb ich stehen. Ich probierte eine der Vordertüren. Sie war nicht verschlossen. Ich öffnete sie und beugte mich in den Wagen. Er war leer, restlos leer. Nur der Aschenbecher war voll.

Ich prüfte seinen Inhalt. Die Zigarettenstummel waren zerdrückt, aber es ließ sich noch erkennen, um welche Marke es sich handelte: Lucky Strike.

Ich nahm drei der Stummel und steckte sie in einen alten Briefumschlag. Ich verstaute ihn in der Tasche. Dann notierte ich mir die Autonummer. Ich ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Auch er war nicht verschlossen. Darin fand ich einen Ersatzreifen und Autowerkzeug.

Ich nahm die Aktentasche und lief, so schnell ich konnte, zurück.

Schon nach kurzer Zeit jagten meine Pulse, und meine Lungen arbeiteten wie Blasebälge.

Wo waren die Mörder? Was hatten sie vor? Waren wir aneinander vorbeigelaufen, waren sie schon in die Hütte eingedrungen?

Als ich die Lichtung, auf der der Felsbrocken lag, erreichte, bremste ich meinen Lauf, duckte mich und warf mich dann blitzschnell hinter dem Stein zu Boden.

Die Tasche glitt mir aus der Hand. Nasse, klebrige Gräser wischten über mein Gesicht, und mein Atem ging keuchend. Ich riß den Mund auf und versuchte möglichst lautlos zu atmen.

Auf der anderen Seite der Lichtung hatte ich eine Bewegung bemerkt. In der Nähe des Pfades.

Ich konnte jetzt die Stelle nicht mehr sehen. Der Fels lag dazwischen.

Etwa eine Minute verging. Ich lag reglos.

Plötzlich vernahm ich unterdrücktes Husten. Es war ganz in der Nähe. Der Mann mußte auf der anderen Seite des Felsens stehen.

Auf Knien und Ellbogen robbte ich durch das Gras. Die Tasche ließ ich zurück. Stück für Stück umrundete ich den Fels. Ich war jetzt so naß, als hätte man mich aus dem Wasser gezogen.

Ich kroch ein Stück weiter, schob die Nase durch- das Gras und sah dann plötzlich die feuchten dunklen Hosenbeine eines Mannes vor mir. Mir stockte der Atem. Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Mann wandte mir den Rücken zu, stand knapp zwei Schritt entfernt und spähte in Richtung Pfad. Der Kerl steckte in einer grauen Windjacke, trug einen grünen Hut und war mittelgroß und breitschultrig. In seiner Haltung lag etwas Gespanntes.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Dann stand ich hinter ihm, und im gleichen Augenblick sah ich die roten Haare, die unter dem Hut hervorschauten — kurzgeschnittene, borstige rote Haare.

Ich verursachte keinen Laut. Dennoch drehte sich der Mann plötzlich um. Sein Instinkt mußte ihn gewarnt haben.

Auge in Auge standen wir uns gegenüber. Ich sah ein blasses, sommersprossiges Gesicht und lange vorstehende Eberzähne.

Es war Dominik Tresoro, der Zuchthäusler aus »Wilsons Pension«.

Der Kerl verfügte über die Reflexe einer Katze.

Einem nach meinem Hals gezielten Schlag wich ich aus, aber die Linke des Zuchthäuslers hämmerte mir gegen den Magen und warf mich gegen den Felsen. Ich schlug mit der linken Kopfseite auf das Gestein. Es klingelte in meinem Ohr, und für einen Augenblick war ich benommen. Das genügte Tresoro, um mir zwei weitere Schläge in die Magengrube zu verpassen. Mir wurde wacklig in den Knien. Aber ich war noch nicht fertig. Tresoro hatte keinen so harten Punch wie etwa Frank Zwillinger.

Aus meiner zusammengekrümmten Haltung heraus wuchtete ich einen langen rechten Haken empor. Meine Faust landete maßgerecht unter Tresoros Kinn, und die Wirkung war verblüffend. Der Verbrecher taumelte zurück, drehte sich langsam zur Seite und plumpste dann wie ein ungefüger Mehlsack ins Gras.

Ich wartete, bis der Schmerz in Schädel und Magengrube nachließ, dann beugte ich mich über den Niedergeschlagenen. Er war bewußtlos. Sonst fehlte ihm nichts. Ich riß seine Jacke auf. Er trug einen schmalen, geflochtenen Ledergürtel, der sich vorzüglich zum Fesseln eignete. Ein paar Augenblicke später hatte ich dem Verbrecher die Arme auf den Rücken gefesselt. Ich opferte meine Krawatte und band dem Kerl auch die Beine zusammen. Dann warf ich ihn mir über die Schulter, schleppte ihn ein Stück zur Seite und legte ihn hinter einigen dichten Büschen unter einer Tanne ab.

Ich war überzeugt davon, daß Dominik Tresoro nicht allein hier war. Der Kerl hatte Brüder: Albert und Henry. Die Akten der beiden hatte ich vor Tagen studiert. Meines Erachtens waren die Kerle in der Nähe, vielleicht schon an der Jagdhütte.

Ich hastete weiter.

Einige Zusammenhänge wurden mir jetzt klar. Dominik Tresoro hatte seine Hände im Spiel. An ihn mußte sich Kovar mit dem Mordauftrag gewandt haben. Möglicherweise war der ehemalige Zuchthäusler mit Kovar einig geworden und hatte dem Journalisten eine Adresse gegeben. Vielleicht die Adresse seiner Brüder? Vielleicht waren die beiden in Tucson gewesen? Hatten sie Kovar erschossen? Gab es ein Motiv? Die 200 000 Dollar? Hatten sie davon gewußt?

Ich kam an den Rand der Lichtung und blieb stehen.

Die Tür der Jagdhütte stand weit offen. Neben dem Pfosten lehnte ein Mann, grinste mir entgegen und richtete die Mündung eines Colt-Magnum auf mich.

Der Kerl war groß und klotzig gebaut. Sein Gesicht erinnerte in geradezu erschreckender Weise an einen Totenschädel: hager, kantige Konturen, dünnlippiger Mund, fahle Haut, aufgestülpte Nase mit weit herabgezogener Scheidewand, dunkle, sehr tief in den Höhlen liegende Augen. Der Kerl steckte in einem naßglänzenden Ledermantel. Die Hand mit dem Colt war ruhig, die Mündung schwankte nicht ein bißchen, und das Grinsen war so häßlich, als amüsiere sich der leibhaftige Tod.

»Du kommst zu spät, Cotton.«

Ich kannte den Kerl nicht, besser gesagt: nur von Bildern. Es war Henry Tresoro.

»Was habt ihr mit den Frauen und den Kindern gemacht?«

»Nichts.«

»Wo sind sie?«

»In der Hütte.«

Ich trat einen Schritt vorwärts.

»Halt, Cotton. Gib mir keinen Grund, dich umzublasen.«

Ich blieb stehen.

»Habt ihr Jack Kovar umgebracht?«

»Dreimal darfst du raten.«

»Warum?«

»Quatsch nicht!« fauchte er mich an, und das Grinsen erlosch wie ausgeknipst.

Im Türrahmen erschien eine zweite Gestalt: Albert Tresoro.

Er hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand. Aber die Mündung war nicht auf mich gerichtet, sondern lag an Helens Schläfe.

Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten.

Helen war leichenblaß. Sie steckte in einem Wildledermantel, unter dem die Beine von Segeltuchhosen hervorschauten.

»Ihr könnt euch Gewalttaten sparen«, sagte ich schnell. »Ihr bekommt das Geld freiwillig. Es…« plötzlich wurde mir bewußt, daß ich die Tasche nicht mehr in der Hand hielt, »… liegt auf der Lichtung hinter dem Felsen.«

»Dann werden wir es ja gleich haben«, sagte Albert, der wie ein pockennarbiger Bär aussah und ein flaches, völlig ausdruckloses Gesicht hatte. »Aber das Girl hier nehmen wir mit.« Mein Herz begann gegen die Rippen zu hämmern.

»Warum?«

»Als Geisel, Cotton.«

»Das ist nicht notwendig. Ich gebe euch auch so den Weg frei.«

Der »Totenschädel« begann zu lachen. »Hast du das gehört, Albert? Er gibt uns den Weg frei, Mann, Cotton, wenn du auch nur schief grinst, blase ich dich um. Ob du uns den Weg freigibst oder nicht, ist völlig belanglos. Wir ziehen so oder so ab.«

»Und die Puppe nehmen wir mit«, sagte der »blatternnarbige Bär«. »Denn wir haben keine Lust, schon nach zehn Minuten eine Meute Cops auf den Fersen zu haben.«

»Die Frau bleibt hier.«

Henry Tresoro spannte den Hahn seines Magnum.

»Noch ein Wort, Cotton, und du fällst ins Gras.«

Er hob die Waffe etwas und visierte meine Brust an. Ein Blick in das Gesicht des Mannes zeigte mir, daß er schießen würde.

»Und die Puppe bekommt auch eine Kugel«, sagte Albert Tresoro, »eine Kugel vom Kaliber 22. Wie Kovar.«

Erst jetzt sah ich, daß der Verbrecher einen Colt-Woodsman in der Hand hielt. Diese Waffe hat das besagte Kaliber.

»Geh dort an den Rand der Lichtung«, befahl der »Totenschädel«, »leg dich auf den Bauch und streck die Arme aus! So bleibst du liegen, bis wir verschwunden sind. Nach deiner 38er brauchst du übrigens nicht mehr zu suchen. Wir haben den Knaller.«

Ich ging ein paar Schritte zur Seite und nahm die befohlene Stellung ein. Aus meinen Augenwinkeln sah ich, wie die beiden Verbrecher mit Helen auf dem Pfad verschwanden. Ich verfluchte mich jetzt, daß ich den Buick nicht unbrauchbar gemacht und »Eberzahn« Dominik Tresoro nicht nach Waffen durchsucht hatte.

Ich sprang auf und rannte in die Hütte.

Lydia Kovar saß am Tisch und war schreckensbleich.

»Ist Ihnen was passiert?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sind die Kinder okay?«

»Ja, ihnen fehlt nichts.«

»Wie sind die Kerle ’reingekommen?«

»Wir hörten im Nebenzimmer ein leises Klirren. Ich lief hinüber. Der mit dem gräßlichen Totenschädelgesicht hatte das Fenster zertrümmert und seine Waffe auf Gaby gerichtet. Er sagte, wir sollten die Tür öffnen. Wir taten es. Dann kam der andere herein und nahm Helen die Pistole weg. Die Kinder haben von allem nichts mitbekommen. Sie sind nicht auf gewacht.«

»Verriegeln Sie die Tür und warten Sie hier! Ich schicke Ihnen ein paar Polizisten.«

Ich rannte hinaus und folgte den Verbrechern. Dabei mußte ich mich beeilen, aber trotzdem so vorsichtig sein, daß sie mich nicht bemerkten.

Ich kam bis an die erste Lichtung. Von den Kerlen und von der Tasche waj nichts mehr zu sehen. Ich lief bis zu dem Gebüsch, hinter dem ich Dominik Tresoro abgelegt hatte.

Er war verschwunden. An der Stelle fand ich meine Krawatte und den geflochtenen Ledergürtel. Beides war zerschnitten.

Tresoro war also wieder zu sich gekommen und hatte um Hilfe gerufen, als die Brüder vorbeigekommen waren.

Ich rannte weiter.

Als ich das Ende des Pfades erreichte, vernahm ich Motorengebrumm.

Ich spurtete, aber ich kam zu spät.

Der graue Buick war verschwunden.

Es gab noch eine Chance für mich.

Der Weg war so schlecht und holprig, daß die Gangster nur langsam fahren konnten. Vielleicht gelang es mir, sie einzuholen.

Ich lief, wie ich noch nie in meinem Leben gelaufen bin. Wie mit tausend glühenden Nadeln stach es in meiner Lunge. Ich bog um die nächste Kurve und sah den Buick vor mir.

Etwa dreihundert Yard trennten mich von ihm. Er fuhr sehr langsam.

Im nächsten Augenblick wurde der Wagen durch eine Kurve meinem Blick entzogen.

Aber ich durfte nicht aufgeben. Ich mußte sehen, in welche Richtung er fuhr. Ich mußte einen Wagen anhalten und ihn zur Verfolgung benutzen.

Es war ein höllischer Hindernislauf. Aber ich blieb hinter dem Wagen. Nur eine Steinwurfweite vor mir erreichte er die Straße.

Bis jetzt hatten mich die Gangster offenbar nicht gesehen.

Das war nicht verwunderlich, denn der Weg beschrieb viele Biegungen, die Büsche wuchsen bis dicht an die ausgefahrenen Spuren, der Regen behinderte die Sicht, und außerdem hatte sich der Mann hinterm Steuer bestimmt auf den Weg konzentriert und nicht in den Rückspiegel geblickt.

Der Wagen bog auf den 17. US-Highway und kurvte nach Süden. Als ich die Einmündung erreichte, war das Fahrzeug nur noch ein grauer Schemen in der Ferne.

Ich sprang mitten auf die Fahrbahn und breitete die Arme aus. Es gab keine andere Möglichkeit, einen Wagen zum Halten zu bringen. Denn ich sah aus wie ein Tramp, und sicherlich war niemand bereit, mich mitzunehmen.

Ein weinroter Thunderbird stoppte.

Er hatte nur einen Insassen. Es war ein dicker rotgesichtiger Mann mit Stirnglatze. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter und steckte den Kopf heraus.

»Sind Sie nicht normal? Was soll der Unsinn?«

»FBI«, sagte ich und hielt dem Dicken meinen Ausweis hin. »Ich verfolge drei Schwerverbrecher, die eine Frau entführen. Ich brauche Ihren Wagen. Für alle Unkosten, die Ihnen entstehen, kommt das FBI auf.«

»Nicht nötig«, brummte der Dicke, nachdem er einen Blick auf meinen Ausweis geworfen hatte. »Selbstverständlichkeit, daß ich Ihnen helfe. Steigen Sie ein!«

»Bitte, lassen Sie mich hinters Steuer.«

Er rutschte zur Seite, ich nahm seinen Platz ein, fuhr an und sauste dann mit der zulässigen Höchstgeschwindigkeit hinter dem Buick her, der nicht mehr zu sehen war.

»In der nächsten Ortschaft muß ich Sie absetzen«, sagte ich. »Bitte rufen Sie dann sofort die New Yorker FBI-Nummer an. LE 5 770. Verlangen Sie Mr. High. Sagen Sie, Jerry Cotton hätte Sie beauftragt. Ich verfolge einen grauen Buick mit dem Kennzeichen Arizona 7788 213. Leicht zu merken.«

»7788 213«, wiederholte der Dicke. »Vergesse ich nicht.«

»Okay. In dem Wagen sitzen die Gebrüder Tresoro, die Jack Kovar getötet haben. Sie führen Kovars Schwägerin Helen Filmark als Geisel mit. Der Wagen darf unter keinen Umständen gestoppt werden. Alles mitbekommen?«

»Genau.«

»Der Wagen fährt in südlicher Richtung. Man soll mir ein weniger aufälliges Fahrzeug nachschicken. Ein Fahrzeug mit Sprechfunkanlage und einer geladenen Pistole im Handschuhfach.«

»Wohin?«

»Das weiß ich leider nicht. Aber mein Chef weiß, was zu tun ist. Er wird alle Straßen in einem bestimmten Umkreis überwachen lassen. Und über kurz oder lang erfährt er, wo der graue Buick zuletzt gesehen wurde. Und dorthin wird dann mein Wagen geschickt. Irgendwo findet er mich.«

»Interessant. Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Cotton, wird alles prompt besorgt.«

»Noch etwas!« sagte ich. »Lydia Kovar soll aus der Jagdhütte der Kovars abgeholt und in Sicherheit gebracht werden. Die Kinder sind bei ihr.«

»Kapiert«, sagte der Dicke und rieb sich die Hände. »Tolles Erlebnis. Wenn ich das im Club erzähle, Mann, werden die staunen. Kommen Sie häufig in derartige Situationen, Mr. Cotton?«

»Leider viel zu oft. Bei der ständig steigenden Verbrecherquote kann ich mich über Mangel an Arbeit nicht beklagen.«

Dann sah ich den Buick. Er fuhr etwa zweihundert Yard vor uns und war eine Zeitlang durch einen Zwanzig-Tonner verdeckt gewesen.

Ich machte den Dicken darauf aufmerksam, und er begann vor Aufregung zu schwitzen.

»Es ist nicht mehr weit bis Paramus«, sagte ich. »Vom Highway bis zum ersten Drugstore, wo Sie telefonieren können, sind es’nur ein paar hundert Yard. Dort setze ich Sie ab.«

»Okay.«

Und dann war es soweit. Der Dicke stieg aus und sprintete wie ein Jüngling über das Feld auf die ersten Häuser der Ortschaft zu. Ich aber folgte dem Wagen. Ich wußte, daß es für den Chef nicht einfach sein würde, den Standort des grauen Buick und damit auch meinen Aufenthalt festzustellen. Aber irgendwie mußte es sich machen lassen, daß ich in ein unauffälligeres Fahrzeug umstieg. Denn wenn ich allzu lange in dem roten Thunderbird hinter den Mördern fuhr, mußten sie mich bemerken.

Während der nächsten Stunden geriet ich mehr als einmal in teuflische Situationen. Dauernd bestand die Gefahr, daß die Gangster Lunte rochen. Aber es schien, als hätte ich Glück.

Wir befanden uns längst nicht mehr im Bundesstaat New York, sondern in Pennsylvania. Gegen fünf Uhr nachmittags passierten wir Lock Haven.

Kurz hinter dem Ort beschreibt der Highway eine fast rechtwinklige Kurve, und da er zu beiden Seiten von dichtem Laubwald gesäumt wird, wurde der Buick meinen Blicken entzogen, nachdem er um die Kurve gebogen war.

Rechts führte ein schmaler Weg in den Wald.

Ich hatte die Einmündung noch nicht erreicht, als ein Cop unter den Bäumen hervorsprang und mir zuwinkte. Ich stoppte und rollte an den Straßenrand. Im gleichen Augenblick schoß ein alter, grauer Chevrolet aus dem Weg und setzte sich hinter meinen Wagen. Ein Sergeant der State-Police sprang heraus.

Ich kletterte aus dem Thunderbird.

»Sind Sie Jerry Cotton?« fragte der. Sergeant.

»Ja. Hier ist mein Ausweis.«

»Okay. Wir sollten Sie abfangen und Ihnen den Wagen zur Verfügung stellen. Die Karre sieht sehr unauffällig aus. Aber sie hat es in sich. Der Motor ist frisiert und leistet fast soviel wie ein Rennwagen.«

»Danke, Sergeant. Bitte sorgen Sie dafür, daß der Thunderbird nach Paramus im Staate New Jersey zurückgebracht wird. Der Besitzer wird sich melden,«

Dann setzte ich mich in den Chevy und brauste weiter.

***

Es war Nacht über Pennsylvania, eine dunkle, regnerische Nacht.

Das Motel lag in einem Wald, am Fuße eines steilen Hügels, auf dem Fliederbüsche, Holunder und Hagebuttensträucher standen. Vom Highway führte eine breite Straße zu dem Motel.

Die Verbrecher waren zu dem Motel gefahren. Ich hatte meinen Chevy ein Stück auf dem Highway weiterkutschiert und ihn dann am Rande der Fahrbahn geparkt. Ich war durch ein Waldstück zurückgelaufen und hatte gerade noch gesehen, wie Dominik Tresoro den Buick in eine Box rangierte. Die beiden anderen Gangster und Helen waren offenbar schon in das Haus gegangen.

Es war zweistöckig, ziemlich neu und hell erleuchtet. Die Garage stieß an die Längswand. Im Erdgeschoß des Motels waren breite Fenster. Ich konnte in den Raum blicken. An den weißgedeckten Tischen saßen ungefähr zwanzig Personen. Von den Tresoros und Helen war nichts zu sehen. Vermutlich waren sie bereits auf ihren Zimmern und ließen sich das Essen hinaufbringen.

Ich schlenderte zu der Garage. Es war so dunkel, daß man nicht weit sehén konnte.

Die langgestreckte, schmale Garage verfügte über mindestens zwanzig Boxen. In einer brannte Licht. Ich ging darauf zu. Vor der geöffneten Motorhaube eines Chevrolet Convair stand ein junger Bursche. Er steckte in einem ölfleckigen Overall aus grauem Tuch und hatte eine Schildmütze, wie sie Monteure gern tragen, tief in die Stirn gezogen. Der Boy war so intensiv mit dem Motor beschäftigt, daß er mich erst bemerkte, als ich neben ihm stand.

Er zuckte zusammen, schluckte zweimal und sah mich dann fragend an. Sein junges Gesicht war picklig, und auf der langen rüsselartigen Nase befand sich ein dunkler Fleck. Wahrscheinlich irgendein Abschmiermittel.

»Hallo«, sagte ich. »Erschrecken Sie nicht über mein ramponiertes Aussehen. Ich habe ein Geländespiel hinter mir. Ich bin G-man. Hier!« Ich zeigte den FBI-Stern. »Ich brauche Ihre Unterstützung, junger Mann!«

»Was soll’s sein?«

»Sind Sie hier angestellt?«

»Mein Vater ist der Besitzer.«

»Das trifft sich gut. Holen Sie ihn.«

Der Boy verschwand, und ich wartete. Schon nach knapp zwei Minuten kam er mit einem großen, etwas teigigen Mann wieder, der über eine noch längere rüsselartige Nase als sein Sohn verfügte. Ich legitimierte mich und sagte dann: »Vor etwa fünf Minuten sind vier neue Gäste bei Ihnen angekommen, drei Männer«, ich beschrieb sie kurz, »und eine Frau. Welche Zimmer haben Sie den Leuten gegeben?«

»Das hat meine Frau besorgt«, sagte Mr. Neak. »Sie übernimmt das immer. Ich bin nur in der Küche und…«

»Schon gut. Sie werden nachher unauffällig feststellen, wo die vier untergebracht sind. Zunächst muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß es sich um drei Mörder handelt, die die Frau als Geisel mit sich schleppen. Mir geht es darum, die Frau irgendwie zu befreien. Und dazu brauche ich Ihre Hilfe. Das heißt, Sie sollen mir nur die Örtlichkeiten soweit beschreiben, daß ich mich zurechtfinde. Sprechen Sie zu keinem Menschen darüber. Auch zu Ihrer Frau nicht. Klar?«

»Ich sage keinen Ton.« Kopfschüttelnd trollte er sich. Sein Sohn beschäftigte sich wieder mit dem Chevrolet.

Ich zündete mir eine Zigarette an und lief auf und ab.

Kurz darauf kam Neak zurück.

»Die Kerle haben zwei Doppelzimmer im zweiten Stock. Ganz oben. Sie können die Fenster von hier aus sehen. Die Zimmer liegen nebeneinander.«

»Kann man sie nur über die Treppe erreichen?«

»Ja.«

»Keine Feuerleiter, die an den Fenstern vorbeiführt?«

»Nein. Ist auch nicht nötig. In den zweiten Stock führen zwei Treppen, und sie sind so angelegt, daß sie den Vorschriften für…«

»Wenn ich vom Garagendach aus eine lange Leiter anstelle, müßte ich doch mindestens einen Blick in die Zimmer werfen können.«

Er blickte mich an, als zweifle er an meinem Verstand.

»Ziemlich hoch«, sagte er schließlich. »Wenn Sie hin…«

»Haben Sie eine Leiter, die lang genug ist?«

»Ja.«

»Okay, dann probieren wir’s. Das heißt, Sie brauchen mir nur zu helfen, die Leiter auf das Dach zu stellen.«

Ich blickte auf die Armbanduhr. Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht. Höchste Zeit, daß ich Helen aus ihrer schrecklichen Lage befreite. Ich trat vor die Garage und blickte zu den Fenstern hinauf, die mir der Motelbesitzer gezeigt hatte.

Es waren zwei Fenster. Sie lagen dicht nebeneinander in einer Reihe von insgesamt acht Fenstern. Die - beiden Fenster befanden sich genau in der Mitte. Nur eines war erleuchtet.

Neak und sein Sohn schleppten die Leiter herbei. Sie war sehr lang. Und wenn ich sie auf das Flachdach der Garage stellte, reichte sie bis fast unter die beiden Fenster.

Jetzt flammte Licht hinter dem zweiten Fenster auf. Für ein oder zwei Sekunden gewahrte ich den Schattenriß eines Mannes. Aber ich vermochte nicht zu sagen, um wen es sich handelte. Etwa zwei Minuten lang brannte das Licht. Dann wurden die Fensterflügel aufgestoßen. Schnell trat ich in die Garage zurück. Das geöffnete Fenster — offenbar wollten die Kerle bei frischer Luft schlafen — erschwerte mein Vorhaben. Trotzdem mußte ich es riskieren. Denn es war sinnlos, vom Gang aus eine Aktion zu starten. Die Türen waren bestimmt verschlossen, und bevor ich eine aufgebrochen hatte, würde Helen nicht mehr leben.

Wir stellten die Leiter so an die Wand der Garage, daß ich bequem auf das Flachdach steigen konnte. Der junge Neak kam hinterher. Dann packten wir die Leiter und zogen sie vorsichtig hoch, während der alte Neak unten nachhalf.

Dann hatten wir die Leiter auf dem Dach, schulterten sie und schlichen wie Einbrecher in Richtung Haus. Zum Glück waren keine Fenster im Parterre erleuchtet. Es herrschte Dunkelheit auf dem Garagendach, und das kam uns natürlich zustatten — für den Fall, daß einer der Verbrecher zufällig einen Blick aus dem Fenster warf.

Wir erreichten die Hauswand und richteten die Leiter auf. Sie berührte die Hauswand. Ein schabendes Geräusch wurde laut.

»Leise!« zischte ich, denn der Boy ging reichlich ungestüm vor.

Schließlich war es soweit. Die Leiter lehnte an der Wand und stand verhältnismäßig fest. Sie hatte eiserne Spitzen an beiden Holmen, und die Spitzen bohrten sich in die Teerpappeschicht des Garagendaches.

»Was jetzt kommt, kann gefährlich werden«, flüsterte ich. »Vielen Dank für die Hilfe. Aber jetzt verschwinden Sie!«

Er sprang vom Dach hinunter, und ich machte mich an den Aufstieg.

Das Ende der Leiter reichte bis knapp unterhalb des erleuchteten Fensters. Hinter den Scheiben hingen dünne Gardinen.

Langsam stieg ich hinauf. Ich mußte eine Entfernung von etwa sieben Yard überwinden.

Die Pistole, die man mir in den alten Chevrolet gelegt hatte, steckte im Gürtelbund. Es war eine 38er. Das gleiche Modell, das ich für gewöhnlich in der Schulterhalfter spazieren trage.

Unendlich vorsichtig stieg ich hinauf, und dann war ich unter den Fenstern angelangt.

Den Blick hielt ich auf das dunkle geöffnete Fenster gerichtet. Jede Sekunde konnte ein bleiches Gesicht im Rahmen auftäuchen. Mörderhände konnten versuchen, mich von der Leiter zu stoßen.

Trotz des Regens begann mir Schweiß auf die Stirn zu treten.

Ich klammerte mich an dem Vorsprung des Fenstersimses fest, näherte mein Gesicht der Scheibe und blickte in das erleuchtete Zimmer.

Es war ein kleines Zimmer, und ich konnte es ganz überblicken. An der rechten Längswand stand ein breites Doppelbett. Auf ihm lag Helen.

Sie war vollständig angekleidet, hatte sich zusammengerollt wie ein Hundebaby und hielt die Augen geöffnet. Ihr Blick war glanzlos. Die Haut hatte einen fahlen Farbton, und unter den Augen lagen dunkle Ringe. Helens Blick war auf das Fenster gerichtet. Aber sehen konnte sie mich natürlich nicht, denn das Licht der Zimmerlampe wurde durch die Gardine gestoppt.

Der Kerl mit dem totenschädelartigen Aussehen, Henry Tresoro, hatte es sich neben der Tür bequem gemacht. Der rote Sessel, in dem er saß, stand in Reichweite der Klinke. Tresoros Beine lagen auf einem zweiten Sessel, den sich der Kerl zurechtgerückt hatte.

Tresoros Kopf war auf die Brust gesunken. Der Mörder schien zu schlafen.

In diesem Augenblick bewegte sich die Frau.

Sie rollte sich langsam auf den Rücken, wandte den Kopf und blickte zu Tresoro. Sie verharrte einige Sekunden in der Haltung, schwang dann vorsichtig die Beine vom Bett, setzte sich auf die Kante, erhob sich und ging leise zu dem Tisch, der unmittelbar vor dem Fenster stand.

Auf dem Tisch prangte eine Flasche, in der sich nur noch wenig Whisky befand.

Ich ahnte, was Helen vorhatte. Sie wollte die Flasche als Waffe benutzen, Tresoro eins über den Schädel ziehen und einen Fluchtversuch machen.

Helen war jetzt nur noch einen Yard von mir entfernt. Ich klopfte mit den Fingerspitzen gegen die Scheibe. Das Geräusch war kaum zu hören. Dennoch schien es Helen wie ein Keulenhieb zu treffen. Ich sah, wie sie mitten in der Bewegung erstarrte. Ihr Gesicht wurde um noch einen Ton weißer, und in den Augen stand Panik.

Ich klopfte noch einmal.

Jetzt hatte sich Helen gefangen. Sie beugte sich vor, schob die Gardine zur Seite und hielt inne.

Tresoro bewegte sich.

Mit der Linken klammerte ich mich an der Fensterbank fest. Mit der Rechten zog ich die 38er aus dem Hosenbund, schob den Sicherungsflügel nach vorn und richtete die Mündung auf den Verbrecher.

Sein Kopf rutschte etwas nach links. Für einen Moment sah es so aus, als würde der Kerl erwachen. Dann hob sich seine Brust wieder unter tiefen Atemzügen.

Helen hatte sich während dieser Sekunden nicht umgewandt, sondern den Blick auf ihre Hand gerichtet, die die Gardine an der Seite gerafft hielt.

Die Gardine wurde noch ein Stück zur Seite gezogen, Helen beugte sich vor, und dann tauchte ihr Gesicht wie in Großaufnahme vor mir auf. Sie erschrak nicht, sie stieß auch keinen Schrei aus, kein Muskel rührte sich unter der zarten Haut. Aber in die Augen trat ein Leuchten.

Ich legte den Lauf der Pistole quer über meine Lippen, da ich keinen Zeigefinger zu dieser Geste frei hatte. Ich kniff ein Auge zu und grinste.

In Helens Gesicht kam Leben. Die Lider flackerten.

Ich befürchtete, daß sich die aufgestaute Angst jetzt Luft machen würde. Aber Helen hatte sich in der Gewalt, nahm die andere Hand zu Hilfe, packte den Fensterriegel und wirbelte ihn auf.

»Jerry«, flüsterte sie zitternd, »wie kommen Sie denn…«

»Pst«, machte ich. »Ganz leise. Er darf nicht aufwachen, sonst muß ich von der Waffe Gebrauch machen. Und das möchte ich nach Möglichkeit vermeiden. Nehmen Sie die Flasche vom Tisch.«

Helen packte die Whiskyflasche und trat zur Seite.

Ich äugte zu Tresoro hinüber, der anscheinend fest schlief. Ich klemmte mir die Pistole zwischen die Zähne, stützte beide Hände auf die Fensterbank, stemmte mich langsam hoch, schob die Knie auf den Sims, griff nach vorn, bis meine Hände auf dem Tisch ruhten und rutschte langsam nach.

Sekunden später kniete ich auf dem Tisch. Meine Fußspitzen befanden sich noch auf der Fensterbank. Ich stützte die Linke auf, nahm die Pistole in die andere Hand und flankte vom Tisch.

Natürlich ging das nicht ohne Lärm ab. Zwar war es nicht mehr als ein leises Bumsen, da ich nur aus einer Höhe von knapp einem Yard sprang, und der Boden war mit alten dicken Teppichen ausgelegt — doch das Geräusch genügte, um Tresoro wie eine stoßbereite Natter auffahren zu lassen. Der Kerl war sofort hellwach, und seine Schrecksekunde war erstaunlich kurz.

Ich hechtete auf ihn zu. Doch bevor ich ihn erreichte, war er auf den Beinen, und seine rechte Hand fuhr in den Jackenausschnitt. Ich erreichte den Kerl, als er seine Waffe schon halb heraushatte. Im Sprung schlug ich zu. Ich benutzte die Pistole als Hiebwerkzeug und zielte auf Tresoros Hand. Ich traf sie oberhalb des Gelenks. Der Verbrecher stieß einen Schrei aus, ließ die Pistole fallen und rammte mir im gleichen Augenblick die linke Faust vor die Brust.

Ich wurde zurückgeworfen. Tresoros Fuß schoß vor, und die Schuhspitze verfehlte meine Magengrube nur um wenige Zentimeter. Blitzschnell packte ich den Fuß mit der freien Hand, zog und riß Tresoro zu Boden.

Als der Kerl auf dem Teppich landete, wirbelte er um die Achse, und die unverletzte Linke grapschte nach der Pistole. Aber diesmal war ich schneller. Mit einem Tritt beförderte ich die Waffe unter das Doppelbett.

Tresoro blieb für zwei oder drei Sekunden reglos liegen. Dann schnellte er wie eine Stahlfeder auf die Füße. Sein Totenschädelgesicht war verzerrt. Er senkte den Kopf und sprang mich an. Es sah aus, als wolle mich ein Stier rammen.

Mit einem Sidestep brachte ich mich aus der Schußrichtung. Tresoro preschte an mir vorbei, gebückt und mit vorgeschobenem Kopf. Als er neben mir war, schmetterte ich ihm die linke Faust ins Genick. Wie vom Blitz gefällt kippte er um, fiel auf das Gesicht und blieb reglos liegen.

Mit zwei Schritten war ich an der Tür und drehte den Schlüssel um.

Die beiden anderen Verbrecher mußten von dem Lärm wachgeworden sein.

»Los, Helen! Dort in die Ecke!«

Ich zeigte in den toten Winkel.

Helen gehorchte. Sie machte einen langen Schritt über den bewußtlosen Gangster. Sie ging so staksig, als hätte ihr der Schreck die Kniegelenke steif gemacht.

Ich horchte.

Auf dem Flur und im Nebenzimmer war alles ruhig. Schliefen die beiden anderen so fest, daß sie nichts mitbekommen hatten?

»Hat nur er von dem Whisky getrunken?« fragte ich und deutete auf den Bewußtlosen.

»Die beiden anderen haben auch eine Flasche. Sie haben sie mit hinübergenommen.«

Ich wartete noch einen Augenblick, dann beugte ich mich über den Gangster, nahm ihm den Gürtel ab und fesselte damit seine Hände auf dem Rücken. Ich bückte mich, tastete unter dem Bett herum, fand die Pistole und gab sie Helen.

»Damit können Sie ihn in Schach halten, wenn er sich muckst.«

»Wohin gehen Sie, Jerry?«

»Nur' nach nebenan. Den Rest des Trios kassieren.«

Helens Hand begann zu zittern.

»Nur Mut«, sagte ich. »In ein paar Minuten ist alles überstanden. Und wenn wir erst wieder in New York sind, dann gehen wir zusammen aus. Und bald wird Ihnen alles wie ein böser Traum Vorkommen.«

Ich ging zur Tür, horchte noch einmal, schloß dann auf, löschte das Licht im Zimmer, drückte auf die Klinke, zog die Tür einen Spalt auf, stellte mich neben den Türrahmen und spähte auf den Gang.

Er war erleuchtet und leer.

Ich schlüpfte hinaus, zog die Tür hinter mir zu, sah mich nach beiden Seiten um und trat dann vor die Tür des Nebenzimmers. Mit dem Ohr an der Ritze lauschte ich. Das Rascheln von Federbetten war zu vernehmen, dann setzte für Sekunden ein melodisches Schnarchen ein, verstummte aber bald wieder.

Ich probierte die Klinke.

Die Tür war verschlossen.

Ich ging in das andere Zimmer zurück.

»Ich werde die Kerle auf anderem Wege besuchen, nämlich durchs Fenster. Sie haben die Tür verriegelt.«

Ich schwang mich hinaus, angelte mit den Füßen zur Leiter, fühlte die oberste Sprosse, gewann Halt, ließ mich vollends hinausgleiten, tastete mit der Hand zu dem Sims des Nachbarfensters und klammerte mich an der Kante fest.

»Schließen Sie die Tür ab, Helen!«

Sie drehte den Schlüssel zweimal, dann flüchtete sie wieder in ihre Ecke und hielt die Pistole mit zitternder Hand auf den Gangster gerichtet.

»Berühren Sie nicht den Sicherungs- flügel«, sagte ich, denn ich befürchtete, daß die Frau sonst aus Versehen eine Kugel los jagen würde.

Ich hielt wieder die Pistole mit den Zähnen fest, stieß mich von der Leiter ab, schnellte in das Nachbarfenster hinein und landete auf der Fensterbank. Meine Knie und die Steinkante hatten einen Zusammenstoß. Es schmerzte arg, daß ich wahrscheinlich einen Fluch ausgestoßen hätte. Ich grunzte nur, zog den Kopf ein, drehte eine Rolle und kam im gleichen Augenblick auf die Füße, als neben mir eine Nachttischlampe aufflammte.

Ich blickte in Dominik Tresoros verschlafenes Gesicht.

Der Gangster griff zur Pistole, die auf dem Nachttisch lag.

Ich ging kein Risiko ein, sondern klopfte dem Burschen mit meiner 38er auf den Schädel. Tresoro fiel in die Kissen zurück und schlief wieder friedlich. Sein Bruder Albert schien den Löwenanteil von dem Whisky bekommen zu haben. Denn er hatte sich nicht gerührt. Er lag in die Kissen vergraben und schlief wie ein Narkotisierter.

Ich ging zur Tür, schloß auf, trat auf den Gang, zog den Schlüssel ab, schloß die Tür von außen zu, holte Helen aus dem Nebenzimmer, schloß auch diesen Räum von außen ab und trabte dann mit der Frau hinab ins Parterre. Von Neak ließ ich die nächste Polizeistation telefonisch benachrichtigen. Währenddessen holte ich drei Paar Handschellen aus meinem Wagen, stieg zu den Zimmern der Gangster empor und fesselte die Kerle vorschriftsmäßig.

Dann setzte ich mich mit Helen in das Lokal, das völlig leer war. Bei einem der Serviermädchen bestellte ich für mich und Helen eine Flasche Whisky, und ich glaube, wir beide hatten das Zeug sehr nötig.

Nach den ersten Schlucken sagte Helen: »Der Kerl mit dem Totenschädelgesicht hat mir erzählt, warum sie meinen Schwager ermordet haben.«

Ich hob den Kopf. »Warum?«

»Weil er es so wollte!«

»Was?«

»Ja, mein Schwager Jack Kovar hat einen Mörder für sich selbst gesucht.«

***

Es war tatsächlich so. Während der Verhöre, die wir während der nächsten Tage in New York durchführten, kam eine geradezu ungeheuerliche und auch tragische Geschichte ans Tageslicht. Wir prüften die Aussagen der drei Mörder, sie hatten die Tat gemeinsam verübt und waren alle gleichermaßen schuldig, und wir kamen zu dem Ergebnis, daß sich alles so zugetragen haben mußte, wie sie aussagten.

Jack Kovar war ein sehr sensibler und weicher Mensch gewesen. Vor etwa einem halben Jahr mußte er festgestellt haben, daß er an Krebs litt. Wir spürten den Arzt auf, bei dem er sich in New York hatte untersuchen lassen. Das Ergebnis war niederschmetternd. Kovar war unheilbar krank, es bestand keine Hoffnung, und bald stellten sich derartige Schmerzen ein, daß es der Journalist nicht mehr aushielt, sondern seinem Leben ein Ende setzen wollte.

Wenn er jedoch durch Selbstmord aus dem Leben, geschieden wäre, so hätten seine Frau und seine Kinder keinen Cent von der hohen Versicherungssumme erhalten, die Kovar schon vor Jahren abgeschlossen hatte. Denn die Versicherungspolice enthielt die Klausel, daß die Summe an die Angehörigen nur dann auszuzahlen sei, wenn Kovar entweder eines natürlichen Todes starb, ermordet wurde oder den Folgen eines Unfalls erlag. Bei Selbstmord erlosch das Anrecht auf die Summe. — Das ist eine in den meisten Lebensversicherungspolicen durchaus übliche Klausel.

— Kovar hatte offenbar nicht die Kraft, seine Krankheit bis zum Ende zu ertragen. Und um für seine Familie, die hoch verschuldet war, die Versicherungssumme zu erhalten, beschloß er, sich ermorden zu lassen. Der Mörder sollte mit der Tausend-Dollar-Note bezahlt werden.

Auf der Suche nach einem Täter ging Kovär ungeschickt vor. Zuerst geriet er an den Penner Aguda, der sich sofort mit mir in Verbindung setzte, und dann an den gerade entlassenen Zuchthäusler Dominik Tresoro. Als der »Eberzahn« hörte, daß der Unglückliche einen Mordauftrag zu vergeben hatte, wurde er sofort hellhörig und witterte das große Geschäft. Aber in der »Grünen Lady« traf er keine Abmachung. Denn er hatte ja gesehen, daß sich Kovar zuvor mit Aguda unterhalten hatte, und Tresoro wollte für das »Geschäft« keinen Zeugen. Er sagte Kovar an jenem Abend in der »Grünen Lady« lediglich, daß er eine Möglichkeit wüßte und daß er sich wieder mit ihm, Kovar, treffen wollte.

Das geschah am nächsten Tag.

Tresoro gab' Kovar die Adresse seiner Brüder, die sich zur Zeit in Tucson, Arizona, aufhielten.

Als ich an jenem Abend auf Kovar stieß, hatte dieser den Mordauftrag längst perfekt gemacht. Doch im letzten Augenblick packte den todkranken Mann die Angst, und er betrank sich in Billys Kneipe sinnlos. Zwillinger, der mit der ganzen Sache tatsächlich nichts zu tun hatte, war von Mrs. Lydia Kovar, die sich das seltsame Verhalten ihres Mannes nicht erklären konnte und Angst um ihn hatte, nur mit der unauffälliger; Beschattung beauftragt worden.

Dann tauchte ich in der Wohnung der Kovars auf, und der Journalist hatte Mühe, mich von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen.

Dominik Tresoro, der sich von Kovar alles genau hatte erzählen lassen und von der fälligen 200 000-Dollar-Versicherungssumme wußte, hatte sich mit seinen Brüdern inzwischen telefonisch in Verbindung gesetzt und einen Plan ausgebrütet. Die drei hatten folgendes vor: Kovar sollte nach Tucson kommen. Dort sollte er ermordet werden. Als möglichen Täter wollten sie Frank Zwillinger präsentieren, der ja eine für uns immerhin undurchsichtige Rolle gespielt hatte und mit Dominik Tresoro in »Wilsons Pension« zusammengetroffen war.

Jener mysteriöse Mister Hillbeam war niemand anders als Dominik Tresoro gewesen. Die Verbrecher wollten dafür sorgen, daß sich Zwillinger zur Zeit des Mordes nicht in New York, sondern in Tucson aufhielt. Sie wußten, daß wir entweder sofort auf den Detektiv stoßen oder zumindest sein Alibi überprüfen würden. Und da sie alles so eingefädelt hatten, daß Zwillinger durchaus der Täter sein konnte, hofften sie, daß wir uns mit ihm als Mörder begnügen würden. Die Tatsache, daß Zwillinger die Nerven verlor, als ich ihn vom Park-Hotel zum FBI-Büro bringen wollte, spielte dem Mörder-Trio dabei in die Hände. Denn durch die Flucht legte Zwillinger scheinbar ein Schuldgeständnis ab.

Nach der Ermordung des Journalisten sollten einige Tage verstreichen. Dann wollten sich die drei an die Witwe wenden und Sie erpressen. Sie wollten mit der Ermordung der Kinder drohen. Die Kerle rechneten damit, daß die Frau durch die Ermordung ihres Mannes in einem so schwachen nervlichen Zustand war, daß sie keine Schwierigkeiten machen würde.

Der Plan lief wie am Schnürchen ab. Kovar floh in jener Nacht zum Samstag, nachdem er seine Frau mit einem Schlafmittel betäubt hatte.

Er kaufte sich eine Fahrkarte nach Tucson. Dort angekommen, begab er sich zu den Mördern, die jetzt jedoch die Maske fallen ließen, ihr wahres Gesicht zeigten und den Unglücklichen in einem Kellerloch gefangenhielten. Während dieser Zeit prüften sie die Möglichkeiten, Zwillinger nach Tucson zu locken. Als Dominik das in New York besorgt hatte, schleppten sie Kovar in den Peak Park und erschossen ihn dort mit einem 22er Colt-Woodsman. Auf die Mündung der Waffe setzten sie einen Schalldämpfer auf.

Alle drei fuhren nach New York, beschatteten die Wohnung der Kovars, stießen auf Helen Filmark und mich und auf die Tatsache, daß sich die Kinder bei dem Mannequin befanden. Die Mörder beobachteten, wie Helen mit Gaby und Caroline zur Jagdhütte fuhr. Dann wurde die Erpressung unternommen, und beinahe hätte es geklappt, wenn ich nicht in der richtigen Minute aufgetaucht wäre.

Die drei wagten es nicht, sich mit mir im Kissena Park anzulegen. Aber sie folgten uns zur Jagdhütte. Nachdem sie uns dort überrumpelt hatten, begingen sie jedoch den Fehler, daß sie sich mit Helen als Geisel sicher wähnten und mir die Befreiung des Mannequins und die Festnahme relativ leicht machten.

***

Als der Prozeß gegen die Brüder Tresoro stattfand, wurde dreimal das Todesurteil verhängt.

Die Versicherung, die die 200 000 Dollar hatte zahlen müssen, machte keine Schwierigkeiten. Die Summe wurde Lydia Kovar im vollen Umfange belassen, obwohl der Vertrag anfechtbar war. Dieses großzügige Verhalten der Versicherungsgesellschaft trug seine Zinsen. Die Zeitungen brachten den Fall in großer Aufmachung, und das war eine vortreffliche Reklame für die Gesellschaft, eine Werbung, die weit mehr als 200 000 Dollar wert war.

Ich hielt mein Versprechen, das ich Helen in jener Nacht in dem Motel gemacht hatte. Wir gingen ganz groß aus.
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